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Rökkurhæðir ist ein Vorort der Stadt Sunnuvík und auf den ersten Blick ein traumhaftes Fleckchen.

Früher einmal war dieses Stadtviertel ein kleines Dorf, an den schattigen Hang des Hügels geschmiegt, nach dem es benannt ist: Dämmerhöhe. Heute bildet dieses Dorf den Kern des alten Teils von Rökkurhæðir, wo sich kurvige Straßen um mehr oder weniger windschiefe Häuser schlängeln, die meisten hinter hohen Bäumen verborgen und somit vor Wind und Wetter geschützt.

Der neue Teil von Rökkurhæðir sieht völlig anders aus. Obwohl die Einzel- und Reihenhäuser nicht besonders hoch sind, spendet ihnen kein Baum Schatten, wenn die Sonne erbarmungslos vom Himmel knallt, und auch der Hügel bietet keinerlei Schutz.

Die Mehrfamilienhaussiedlung am Fuße der Dämmerhöhe heißt Skuggadalir, Schattental. Ein Name, den sie nicht ohne Grund trägt, denn die Häuser liegen fast den ganzen Tag im Schatten, das ganze Jahr über.

Weiter oben am Hang stehen die Ruinen. Vor einiger Zeit noch bildeten sie den neuesten Teil des Viertels: schicke Wohnblocks und große Einfamilienhäuser mit Blick über das Viertel und auf den Fjord. Heute sind davon nur noch Ruinen übrig, von der Natur mit aller Macht zurückerobert. Manchmal reden die Erwachsenen hinter vorgehaltener Hand über das, was dort geschehen sein soll – übernatürliche Ereignisse, sagen manche, andere sprechen von Gräueltaten. Doch ganz genau weiß das niemand.

Zumindest die Kinder nicht.

Niemand spricht laut über die Ruinen, höchstens, um den Kindern zu verbieten, sich dort herumzutreiben – was die meisten von ihnen natürlich trotzdem heimlich tun.

Es geht einiges vor sich in Rökkurhæðir.

Manches ist unglaublich.

Manches unheimlich.

Manches fürchterlich …
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Kristófer nahm Anlauf und rannte, so schnell er konnte.

Jetzt würde er es ihnen zeigen! Mit vollem Tempo hielt er auf die Wand zu, setzte im letzten Moment zum Sprung an – der Schwung reichte, um ein paar Schritte die senkrechte Mauer hochzulaufen. Dann streckte er sich nach hinten durch, riss den linken Fuß nach vorne, die Hüften folgten und schließlich auch das rechte Bein.

Jetzt kam das Schwierigste.

Als er merkte, dass er nicht gut landen würde, versuchte er gar nicht erst, mit den Beinen aufzukommen, sondern rollte sich kurzerhand über den Rücken ab.

Obwohl es doch nicht ganz so gut geklappt hatte wie erhofft, hörte er die anderen hinter seinem Rücken klatschen.

»Wow! Das war krass, Mann!«

»Echt super! Hast wohl den Winter über trainiert, was?«

»Cool!«

Kristófer wurde vor Freude ganz rot. Trainer Rabbi hatte ihm ein paar Tipps gegeben, aber sein Erfolg kam hauptsächlich daher, dass er jede freie Minute zum Trainieren genutzt hatte – und zwar draußen. Diesen Sprung hatte die Parkourgruppe den ganzen Winter über geübt, allerdings nur drinnen und mit dicker Matratze, Trampolin und der mit Schaumstoffschnitzeln gefüllten Grube, um den Aufprall abzumildern. Die harte Landung auf den Steinplatten des Gehwegs war da schon etwas anderes.

Kristófer hatte inzwischen einige super Trainingsorte in Rökkurhæðir ausfindig gemacht: Jónsgarður, den Park zwischen dem alten und dem neuen Teil des Viertels, das Kindergartengelände und den Hinterhof der Bäckerei seines Vaters. Aber dies war noch viel besser, es war das perfekte Gelände.

Die anderen waren richtig aufgeregt gewesen, als Kristófer ihnen erzählt hatte, dass er den idealen Ort zum Trainieren gefunden hätte. Als er die Ruinen nannte, wären sie beinahe ausgeflippt. Schon komisch, dass sie nicht schon früher darauf gekommen waren. Dieser Ort war wirklich wie geschaffen fürs Parkourtraining und sie alle kannten ihn natürlich. Außer Elli, der erst vor Kurzem nach Rökkurhæðir gezogen war.

Gleich nach der Schule waren sie auf den Hügel gestürmt. Ihre Taschen und Jacken hatten sie in der Turnhalle gelassen, denn jetzt im Mai war der lange, kalte isländische Winter endlich vorbei. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten und überall lugten grüne Triebe aus der Erde.

Früher einmal war die Straße, die auf den Hügel führte, asphaltiert gewesen, von breiten Bürgersteigen und majestätischen Laternen gesäumt. Aber das war viele Jahre her und man sah deutlich, dass sich schon lange niemand mehr darum gekümmert hatte – warum auch? Sowohl die Straße als auch der Weg waren voller Löcher, aus denen im Sommer Grasbüschel und Löwenzahn wuchsen. Auch die meisten Laternen waren ganz schön ramponiert, manche waren komplett verbogen oder lagen ganz am Boden. Dazwischen standen einige wenige noch in ihrer ganzen Pracht da, wie alte Kommandeure, die am Ende des Kampfes über das Schlachtfeld blicken.

Oben angekommen, blieb Kristófer stehen und breitete die Arme aus – TA-DA!

Das Gelände war wirklich wie gemacht für alle möglichen Sprünge, Rollen, Kletter- und Schwingmanöver. Es gab Treppen, die im Nichts endeten, und die vielen Balkons der leer stehenden Wohnungen. Mauern, die früher einmal Räume begrenzt hatten, standen jetzt einfach so in der Gegend herum, Fenster ohne Scheiben schrien förmlich danach, durchsprungen zu werden, und lauter Risse, Löcher, Gräben und Geröll wollten überwunden werden.

Und das Allerbeste an der ganzen Sache: Kein Erwachsener mischte sich ein!

Keine Uhs und Ahs bei waghalsigen Sprüngen.

Keiner verbot ihnen, das Areal so zu nutzen, wie es ihnen passte.

Und niemand fühlte sich belästigt oder beschwerte sich über den Lärm.

Menschenleere Ruinen – was konnte es Besseres geben?
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Nach Kristófers Vorlage wollten auch die anderen Jungs ihr Können unter Beweis stellen und eine ganze Weile lang sprangen und rannten sie umher und erkundeten das Gelände. Kristófer guckte seinem Freund Ragnar zu, der dieselbe Übung probierte wie er. Als Kristófer sah, dass Ragnar es nicht ganz so perfekt hinbekam wie er, war er insgeheim ein wenig stolz.

Die Jungs verstanden sich alle prima und waren ein gutes Team, obwohl sie unterschiedlich alt waren. Ragnar ging wie Kristófer in die neunte Klasse und die beiden waren nicht nur Klassenkameraden, sondern auch beste Freunde. Beide fuhren gern Snowboard, interessierten sich für Kinofilme und spielten dieselben Computerspiele. Schon mehrfach hatte man sie gefragt, ob sie Brüder seien, denn sie sahen sich noch dazu ziemlich ähnlich, abgesehen davon, dass Kristófers Haare einen Hauch dunkler und seine Gesichtszüge etwas feiner waren. Außerdem war Kristófer ein paar Zentimeter größer, was Ragnar unheimlich nervte. Dafür schimpfte Kristófer immer darüber, dass sich seine Haare kräuselten, sobald sie etwas zu lang wurden.

Sigmar war ein Jahr jünger als die beiden, gerade noch dreizehn Jahre alt. Er war fit und ziemlich gut im Parkour. Sein Stiefbruder trainierte in Sunnuvík und machte manchmal auch bei ihnen mit. Einmal hatten sich beide Gruppen für ein gemeinsames Training getroffen. Das war großartig gewesen!

Dann gab es noch Elli, der sich den Beinamen »Draufgänger« eingefangen hatte. Er war rotblond, klein, schnell und wendig wie ein Hamster im Laufrad. Manchmal wurde das selbst den anderen Jungs zu viel. Der alte Trainer hatte ihn meist einfach machen und seine Grenzen ausloten lassen, aber Rabbi, der neue Trainer, hatte ihn gleich beim ersten Training zurückgepfiffen und ihm angedroht, ihn aus dem Team zu werfen, wenn er es nicht etwas ruhiger angehen lassen würde. Man könne sich nämlich schwer verletzen, wenn man die Technik nicht hundertprozentig beherrsche und nicht richtig falle, lande und abrolle.

Der blonde Baldur war der Älteste in der Gruppe, ein verlässlicher, treuer Kumpel, mit dem alle gut auskamen. Die anderen Zehntklässler hatten im Herbst, als sie von draußen in die Halle gewechselt hatten, mit dem Training aufgehört, aber Kristófer hoffte, dass Baldur das Frühjahr und den Sommer über noch bei ihnen bleiben würde. Wenn die Gruppe weiter schrumpfte, würde der Sportverein Rökkurhæðir die Parkourgruppe sicher bald dichtmachen.

Aber mit dem neuen Trainer Rabbi lief es wirklich gut. Er arbeitete im Jugendtreff, war ein cooler Typ, kam gut mit dem Team klar und interessierte sich wirklich für das, was sie taten. Er hatte dem Bezirksrat sogar schon vorgeschlagen, das Training als Sommerpraktikum anerkennen zu lassen. Dann würden sie am Nationalfeiertag und bei anderen Festlichkeiten im Viertel und in der Stadt eine kleine Show veranstalten. Im Moment waren sie allerdings nur zu fünft und für eine richtige Performance brauchten sie mindestens zehn Leute.

Die Stimmung war super und alle waren begeistert von dem neuen Trainingsgelände – auch wenn sie sich nicht sicher waren, ob sie Rabbi davon erzählen sollten. Er war zwar so etwas wie ihr Kumpel, aber irgendwie hatten sie im Gefühl, dass er eher auf der Seite der Erwachsenen stand, wenn es um die Ruinen ging. Er würde sicher nicht damit einverstanden sein, das Gelände regelmäßig zum Training zu benutzen. Unglaublich, wie sich alle immer anstellten – als ob sie es mit einem Minenfeld zu tun hätten!

Kristófer hatte immer noch ganz rote Wangen vom Lob der anderen, als er vorschlug, sich einmal drinnen umzusehen. Vielleicht fanden sie dort einen funktionstüchtigen Wasserhahn, an dem sie ihren Durst stillen konnten.

»Gute Idee«, sagte Ragnar und war schon losgerannt, mit Sigmar und Elli auf den Fersen.

»Kommst du auch mit, Baldur?«

»Nein, ich passe solang hier draußen auf.«

»Alles klar«, sagte Kristófer und sprang los, um die anderen einzuholen.
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Nachdem sie über die Scherben einer zerbrochenen Fensterscheibe, splittrige Holzbalken und Schutt gestiegen waren, standen sie im großzügigen Eingangsbereich von Haus Nummer acht. Von dort aus führte eine Treppe in den ersten Stock und eine in den Keller.

Kristófer entschied sich kurzerhand für den Keller und lief hinunter, die anderen ihm nach.

Unter der Treppe standen alte Fahrräder, Kinderwagen und Autoreifen und ganz hinten in der Ecke stapelten sich alle möglichen Hölzer und Bretter. Elli machte sich sofort daran, das alte Zeug zu durchwühlen, denn er fand oft Sachen toll, die andere als Müll bezeichnen würden. Kristófer und Ragnar untersuchten die Kellertüren. Nur Sigmar guckte seinen Kameraden eher uninteressiert zu.

Die Tür mit der Aufschrift 2D war die einzige, die einigermaßen intakt und nicht versiegelt war.

»Hey Jungs, guckt mal hier!«

»Sollen wir sie aufmachen?«, fragte Ragnar, der sofort herkam.

»Wäre das klug?«

»Genauso klug, wie überhaupt hier in den Ruinen herumzuturnen.« Ragnar drückte die Klinke runter und die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren.

Ein seltsamer Geruch schlug ihnen entgegen. Eine Mischung aus Moder, Staub, Erde und Schimmel, aber irgendwie trotzdem nicht schlecht. Es roch einfach alt.

Im Raum war es stockfinster, man sah die Hand vor Augen nicht. Als Ragnar hineinstürmen wollte, packte Kristófer ihn am Ärmel.

»Bist du verrückt? Du siehst doch gar nicht, wohin du läufst. Stell dir mal vor, der Boden ist aufgerissen oder du rennst direkt gegen eine Wand. Ruhig, Mann!«

»Hey Leute, ich will nicht mehr hier sein. Ich sehe mal nach, was Baldur macht.« Die anderen murmelten irgendetwas Zustimmendes, waren zu beschäftigt, um Sigmar mehr Beachtung zu schenken.

»Kommst du mit, Elli?«

»Nein, ich will noch eben … noch eben …«, war zwischen Holzgerumpel zu vernehmen.

Kristófer und Ragnar spähten neugierig in den Kellerraum hinein, doch es war wirklich nichts zu erkennen. Bis Ragnar sein Handy aus der Tasche zog und den leuchtenden Bildschirm ins Dunkel hielt. Auf beiden Seiten konnten sie Regale ausmachen, komplett vollgestellt, ohne dass man sah, womit.

»Wow«, sagte Ragnar. »… Wahnsinn! Stell dir mal vor, das sind lauter Sachen, die wir wieder auf Vordermann bringen können. Vielleicht ist sogar etwas Heiles dabei!«

»Echt, meinst du? Ist das nicht nur alter, nutzloser Krempel?«

»Guck mal, hier ist ein Fenster.« Ragnar war trotz Kristófers Warnung zum anderen Ende des Raums gelaufen. In der Wand befand sich ein schmales Kellerfenster, die Scheibe ganz mit Erde beschmiert und von außen so dicht zugewachsen, dass man kaum rausgucken konnte. Ragnar ruckelte am Fenstergriff herum, bis der sich schließlich bewegte und er das Fenster so weit aufdrücken konnte, dass ein bisschen Licht in den Raum fiel. Schnell hatten sich die Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie sich umschauen konnten.

Es schien ein ganz normaler Kellerraum zu sein, vollgestopft mit Sachen, die sich bei den Leuten angesammelt hatten, Dinge, die sie eigentlich nicht mehr brauchten oder die aus irgendwelchen Gründen nicht mehr in die Wohnung gepasst hatten. Dieser Keller hatte offenbar einer Familie gehört, denn es gab ein altes Dreirad, einen Puppenwagen, ein Elfen-Puzzle mit fünfunddreißig Teilen und ein paar Gesellschaftsspiele.

Als Kristófer den Puppenwagen sah, musste er an seine kleine Schwester denken. Der Wagen war ganz nach ihrem Geschmack – rosa und mit lauter Rüschen und Spitze verziert. Steinunn María war fünf Jahre alt und liebte nichts mehr als Puppen und alles, was dazugehörte. Je rosafarbener und süßer, desto besser. Dieser ganze Puppenkram ging Kristófer tierisch auf die Nerven.

Der Wagen war ziemlich alt und heruntergekommen. Als Kristófer ihn zu sich heranzog, flogen Staubwolken auf, von denen ein unangenehm saurer Geruch ausging, wie von Erbrochenem oder alter Milch.

Im Wagen lagen die Reste von etwas, das wahrscheinlich einmal eine Decke gewesen war. Kristófer brachte es kaum über sich, sie anzufassen, aber dann war die Neugier doch stärker als der Ekel.

Mit spitzen Fingern fasste er den Fetzen an einem Zipfel und zog ihn vorsichtig zu sich. Der üble Geruch wurde immer schlimmer und Kristófer hielt die Luft an.

»Boa, was vergammelt denn da? So ein Gestank!«, stöhnte Ragnar und hielt sich die Nase zu.

»Ja echt, das ist wirklich …« Kristófer erschrak.

»Würkli… wa… wa… sagsu?«, stammelte Ragnar und guckte ihm über die Schulter.

Und schrie!

Aus dem Puppenwagen funkelten sie zwei Augen an.

Kristófer warf die schimmelige Decke zurück in den Wagen. Staub wirbelte auf und der Gestank wurde unerträglich.

Ragnar zwängte sich würgend an Kristófer vorbei, der völlig entgeistert auf das Wesen im Wagen starrte, das immer noch zu sehen war. Beinahe rechnete er damit, jeden Moment von einem wilden Tier angefallen und zerfleischt zu werden.

»Ragnar, warte, lauf nicht weg! Was ist das eigentlich?« Den letzten Satz flüsterte er mehr zu sich selbst.

Wildtiere lagen doch nicht still und regungslos da, wenn man sie aufschreckte, oder? Kristófer beugte sich noch einmal zu dem Wagen hinunter und zog vorsichtig an der Decke. Da erstarrte er.

Vor ihm lag ein kleines, grässliches Menschlein.
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Baldur war es leid, alleine draußen herumzuhängen, und so beschloss er, sich trotz seines unguten Gefühls in Richtung des Hauseingangs aufzumachen, in dem die anderen verschwunden waren. Dieser Ort hatte irgendetwas an sich, das ihm eine Gänsehaut machte und sein Herz schneller schlagen ließ. Wahrscheinlich lag das an all den Horrorgeschichten, die er gehört hatte und die sich alle hier in den Ruinen abgespielt haben sollen.

Im Eingangsbereich blieb er stehen und sah sich um.

In welche Richtung waren die Jungs wohl gegangen? Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.

Oder vom Haus!

Baldur lauschte nach Geräuschen. In diesem zerfallenen Gebäude wollte er sich nicht allein rumtreiben – er musste die anderen finden. Da er das Gefühl hatte, von oben leise Stimmen zu hören, machte er sich auf den Weg in den ersten Stock. Das Treppengeländer – oder vielmehr das, was davon übrig war – war stellenweise völlig kaputt und verbogen. Oben angekommen, konnte er durch die kaputten Türen direkt in die dunklen Wohnungen gucken. An einer Stelle sah man nicht in einen Flur, sondern direkt raus in den Garten und zu vielen Wohnungen gab es überhaupt keine Eingangstür mehr, sondern einfach nur ein großes Loch in der Wand.

Als hätte sich jemand den Weg nach draußen freigesprengt.

Ja, wirklich nach draußen, nicht nach drinnen. Baldur steckte den Kopf durch eines der Löcher. Nichts als Müll und Schutt zu sehen, wie erwartet.

Also weiter nach oben. Sollte er die Jungs auch im nächsten Stock nicht finden, würde er schnell wieder runterlaufen, bloß auf schnellstem Wege raus hier! Auf der letzten Stufe zum zweiten Stock blieb Baldur stehen und sah sich um. Dasselbe Chaos wie im ersten Stock oder sogar noch schlimmer.

Bis auf die Tür zu Wohnung 2B.

Die Tür war vollkommen unbeschädigt, wirkte fast wie neu! Das lackierte Holz glänzte und der Türknauf war so blank poliert, dass er beinahe leuchtete.

Baldur konnte nicht widerstehen und fasste an den Knauf. Vermutlich war er zu erstaunt, um Angst zu haben.

Quiiiiiieeeetsch …

Baldur zuckte zusammen.

»Hey, was ist hier eigentlich los«, rutschte es ihm heraus, »Versteckte Kamera oder was?«

Was er da sah, war zu unglaublich, um wahr zu sein. Die Wohnung schien völlig unversehrt zu sein, als wären die Bewohner nur kurz zum Einkaufen gefahren und hätten vergessen, die Wohnung abzuschließen. Er machte einen Schritt in die strahlend helle Diele und fühlte sich wie in einer anderen Welt.

Sollte er es wagen?

Die Neugier siegte und Baldur traute sich ganz hinein. Vor lauter Aufregung bemerkte er gar nicht, dass hinter ihm die Tür leise ins Schloss fiel.

Ein gemütliches Wohnzimmer, ein bisschen altmodisch vielleicht, aber gut ausgestattet. Die Küche sah aus, als wäre sie von jemandem gebaut worden, der sein Handwerk beherrscht – das erkannte selbst Baldur, der sich normalerweise überhaupt nicht für Einrichtung und so etwas interessierte.

Er hatte das Gefühl, nicht wirklich Herr seiner Sinne zu sein, irgendetwas zog ihn zu einer Tür weiter hinten im Flur. Sie stand einen Spalt offen und er lugte hinein.

»Shiii…« Baldur schnappte nach Luft. »... krasses Equipment, wow!«

Dies war eindeutig das Zimmer eines Jungen, auch wenn es dafür ein bisschen zu ordentlich war. Baldur war gerade fünfzehn geworden und wusste, dass das Ereignis lange vor seiner Geburt stattgefunden hatte. Zu der Zeit waren diese Geräte hier noch nicht einmal erfunden – definitiv nicht!

Zögernd trat Baldur in die Mitte des Zimmers und sah sich um.

Auf dem Nachttisch neben dem fein säuberlich gemachten Bett lag ein iPod von der teuersten Sorte, mit einem stylishen Kopfhörer verbunden, der am Bettpfosten baumelte. Auf dem Boden standen tolle Boxen, an der gegenüberliegenden Wand war ein Flachbildschirm und über der Stuhllehne hingen ein Kapuzenpulli und eine Hose.

Auf dem Schreibtisch stand ein aufgeklappter Laptop – eingeschaltet!

Es lief kein Bildschirmschoner und alles wirkte so, als wäre gerade erst jemand vom Schreibtisch aufgestanden.

Das alles war einfach ZU krass. Mit einem Mal fühlte sich Baldur unwohl. Er spürte einen kühlen Windzug und hatte das Gefühl, dass jemand in der Nähe war. Er drehte sich um, sah aber niemanden. Wer sollte auch hier sein? In den Ruinen wohnte niemand.

Baldur machte zwei Schritte in Richtung Schreibtisch und reckte den Hals, um besser auf den Bildschirm schauen zu können. Er guckte direkt in ein anderes Zimmer, wie durch eine Webcam. Das Zimmer war deutlich schlechter ausgestattet als das, in dem er sich gerade befand. Ein Haufen schmutziger Klamotten lag auf dem ungemachten Bett, es gab einen Kleiderschrank … ein Fenster. Irgendwie kam ihm das, was er durch dieses Fenster sah, bekannt vor, doch ihm fiel nicht ein, woher. Bei wem gab es noch mal genau diesen Ausblick …?

Plötzlich fiel ihm eine Situation aus dem letzten Winter wieder ein. Da war ein Junge aus einer der unteren Klassen ganz aufgeregt zu ihm gekommen und hatte irgendetwas von einem Zimmer und einem Unfall gefaselt. Und dann gesagt, dass Baldur sich in Acht nehmen solle, ansonsten würde er sterben. Die Situation war ziemlich skurril gewesen und er war fest davon ausgegangen, dass sich da jemand einen Scherz erlaubt hatte.

Baldur merkte, wie er vom Nacken bis zu den Fingerspitzen eine Gänsehaut bekam.

»Fuuuu!«

Schon wieder dieser kalte Luftzug, diesmal war er richtig eisig. Obwohl die Sonne direkt durchs Fenster schien, wurde es langsam unerträglich kalt. Noch schlimmer aber war das Gefühl, dass er nicht allein war.

Aus dem Augenwinkel nahm Baldur einen schwarzen Schatten in einer Ecke des Zimmers wahr.

Blitzschnell drehte er sich um, aber da war nichts – und auch nichts, was einen Schatten hätte werfen können.

Da bemerkte Baldur schon wieder eine Bewegung, als wäre etwas hinter ihm an der Wand entlanggehuscht. Erneut drehte er sich um – nichts.

Sein Herz pochte wie wild und das Blut dröhnte in seinen Ohren. Auf einmal war er sich sicher, dass das, was der Junge ihm damals sagen wollte, mit dieser Situation hier zu tun hatte.

Hier und jetzt.

Ganz sicher.

Er sollte nicht hier sein. Er war in Gefahr!

Baldur machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück in die Diele. Hinter ihm knallte die Tür zu – ohne dass er sie berührt hatte!

So schnell er konnte, lief er zur Wohnungstür und riss am Knauf.

Die Tür war zu!

Baldur drehte den Knauf, doch nichts tat sich – die Tür war abgeschlossen!

Shit!!! ER WAR EINGESCHLOSSEN!!!

Verzweifelt hämmerte er mit den Fäusten gegen die Tür und riss den Türknauf herum, doch es half nichts. Auf einmal quietschte hinter ihm eine Tür.

ES WAR WIRKLICH NOCH JEMAND HIER DRINNEN

Baldur wagte nicht, sich umzublicken, und schlug wie wild auf die Tür ein.

Hinter sich hörte er jemanden näher kommen …

… näher

… und näher!!

Baldur verlor vor Panik fast den Verstand, als sich plötzlich die Wohnungstür einen Spalt öffnete.

Er zwängte sich hindurch und knallte die Tür hinter sich zu. Vor lauter Angst bekam er kaum Luft.

»Was ist los?«

Sigmar stand vor ihm, völlig verdattert, die Hand zum Türknauf ausgestreckt.

»Erzähl ich später – NICHTS WIE WEG HIER!«

Baldur stürmte los, als ginge es um sein Leben, und riss Sigmar mit sich. Die unebenen, kaputten Treppen erleichterten ihnen nicht gerade die Flucht, aber Baldur ließ sich davon nicht aufhalten. Er ließ auch seinen Retter nicht los, sondern zerrte ihn stolpernd die Treppe hinunter.

Dieses Haus würde er im Leben nicht mehr betreten!
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Kristófer schluckte die Angst runter und versuchte, klar zu denken. Dass in einem dunklen Kellerraum in den menschenleeren Ruinen ein lebendiges menschliches Wesen lag, war mehr als unwahrscheinlich. Oder nicht?

Ein zarter Sonnenstrahl fiel genau auf das kleine Gesicht und jetzt sah Kristófer, dass die Augen nicht selbst leuchteten, sondern nur das Sonnenlicht spiegelten. Waren das Glasaugen?

Das war doch …

Er stieß einen Schrei aus und wusste selbst kaum, ob er lachen oder weinen sollte.

»Ragnar! Komm her! Das ist nur eine Puppe!«, schrie er. Als Ragnar Kristófers verkrampftes Lachen hörte, lugte er vorsichtig um die Ecke. Hinter ihm stand Elli, völlig verdreckt.

»Guckt hier: eine Puppe!« Er musste so sehr lachen, dass er kaum sprechen konnte.

Diese Puppe hatte definitiv schon bessere Zeiten gesehen. Ihr früher einmal sicher hübsches rotes Kleid bestand nur noch aus schäbigen, fleckigen Fetzen. Auch von ihrem langen blonden Haar war nicht mehr viel übrig: Ein paar vereinzelte Strähnen zierten ihren schmutzigen Kopf. Ansonsten war sie einigermaßen intakt, besaß noch alle Glieder und war auch nicht angenagt, wie einige von Steinunn Marías Puppen.

»Ich nehme sie mit.«

»Was?« Entgeistert starrte Ragnar seinen Freund an. »Diese hässliche Puppe? Wozu?«

Kristófer war genauso überrascht wie Ragnar. Trotz des Schmutzes, der verfilzten Strähnen und der seltsamen Augen hatte diese Puppe irgendetwas an sich, das …

»Äähm … na ja … ich will Steinunn María ein bisschen ärgern. Ihr dieses hübsche Ding unterjubeln und gucken, wie sie reagiert. Sie ist total zimperlich mit ihren Sachen.« Bei diesem Gedanken musste Kristófer grinsen. »Das könnte was für die Versteckte Kamera sein!«

Er ließ sich von den verdutzten Gesichtern seiner Freunde nicht verunsichern, sondern klopfte den gröbsten Staub von der Puppe, wickelte sie in seinen Pulli und machte sich auf den Weg nach oben.

»Kommt! Hier gibt’s nichts Spannendes zu sehen. Lasst uns noch woanders gucken.«

Er sprang die Treppe hinauf, kletterte über den Schutt im Eingang und war draußen. Mit beiden Händen fasste er das Geländer an der Eingangstreppe und warf sich auf die andere Seite. Er landete in der Hocke, sprang auf und hielt auf Baldur und Sigmar zu, die in einiger Entfernung standen.

»Hey! Was ist los?«

Baldur zuckte zusammen und warf Sigmar einen warnenden Blick zu. Der schüttelte den Kopf und sagte nichts. Kristófer wollte gerade nachbohren, als Ragnar angestürmt kam und prustend verkündete, dass Kristófer sich eine blonde, glasäugige Freundin angelacht habe.

»Sie ist steinalt und verliert schon ihre Haare, aber sie sind ganz verrückt nacheinander!«

Er lachte dreckig und guckte zu Elli, der aber nicht zuhörte, weil er vollkommen damit beschäftigt war, keinen seiner Schätze zu verlieren, die er im Arm hielt.

Auch Baldur und Sigmar hatten offenbar nicht zugehört, denn niemand lachte über Ragnars Witz.

Als Kristófer den beiden von ihrem Abenteuer im Keller erzählte, fand er die Geschichte auf einmal gar nicht mehr so witzig. Baldur war ungewöhnlich schweigsam und ernst und auch Sigmar war nicht wirklich bei der Sache.

Obwohl die Sonne schien, wollten die Jungs nicht mehr so richtig auftauen, sie saßen bloß da und starrten vor sich hin, jeder hing seinen Gedanken nach.

»Was hast du eigentlich mit all dem Müll vor, Elli?« Kristófer konnte einen Bilderrahmen, einen Skistock und eine Angelrute ausmachen, der Rest war auf die Schnelle nicht zu erkennen.

»Welcher Müll? Holz kann man immer gebrauchen!« Elli fuhr sich mit seiner völlig verdreckten Hand durch die noch schmutzigeren Haare. Kaum zu glauben, dass sie mal blond gewesen waren. »Vieles davon kann später noch mal nützlich sein.«

Die anderen guckten geistesabwesend zu, wie Elli mit seinen Sachen hantierte.

»Jungs, ich gehe jetzt nach Hause.« Kristófer stand auf und klopfte sich den Staub aus den Klamotten.

»Was? Warum denn? Es ist erst vier, sollen wir nicht noch wenigstens bis zum Abendessen draußen bleiben?« Ragnar staunte über seinen Freund, der sonst immer so lange wie möglich unterwegs sein wollte.

»Ich auch, ich muss los.« Kristófer war froh, dass Baldur sich auf seine Seite schlug. Da er älter war als die anderen, zweifelte meist niemand an, was Baldur sagte. Dabei wusste Kristófer selbst nicht so genau, warum er auf einmal so dringend nach Hause wollte.

Erstaunt guckte Ragnar Baldur an. »Ööhh, okay. Elli und ich machen uns noch was Nettes fürs nächste Training klar. Wir versuchen, ein paar Hindernisse aufzubauen, vielleicht eine Art Parkour. Sollen wir uns heute Abend auf dem Schulhof treffen?«

»Wir telefonieren einfach nachher noch mal, okay?«
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Vielleicht bin ich ja sogar als Erster zu Hause und kann den Streich in Ruhe vorbereiten, dachte Kristófer, als er neben dem schweigsamen Baldur den Hügel hinuntertrottete.

Kristófers Mutter María kam manchmal schon mittags zurück. Sie war Ärztin im Krankenhaus von Sunnuvík und hatte auch zu Hause noch ein Büro. Kristófer verstand nicht wirklich, wie ein Arzt von zu Hause aus arbeiten konnte, aber er wusste, dass es um irgendwelche wichtigen Studien ging, an denen sie in Ruhe schreiben wollte – und nicht im Krankenhaus, »wo die Kollegen und Mitarbeiter ihre Nasen überall reinstecken«. Diese Redensart fand Kristófer immer wieder lustig, vor allem wenn er sich einen ehrwürdigen Arzt vorstellte, der mit der Nase in den Unterlagen seiner Mutter herumwühlte.

Kristófers Vater war Bäcker und führte gleichzeitig das Café Tortenstück neben der Bäckerei. Dort waren auch die Teenager von Rökkurhæðir jederzeit willkommen, denn Bäcker Kjartan mochte diese Altersgruppe besonders gern. Er wurde nie müde zu betonen, dass alle Teenagerprobleme dieser Welt nichts seien im Vergleich zu den Problemen der Erwachsenen.

Bald würde einer der beiden mit Kristófers kleiner Schwester nach Hause kommen, daher musste er sich wirklich …

»Hey, willst du deine Schulsachen dalassen?« Baldur packte Kristófer am Ärmel, der gerade schon in den Weg abbiegen wollte, der in den alten Teil von Rökkurhæðir führte. Kristófer schüttelte den Kopf und war selbst erstaunt darüber, dass ihn diese Puppensache so sehr beschäftigte.

An der Schule trennten sich ihre Wege: Kristófer wohnte unten in Alt-Rökkurhæðir, ganz in der Nähe der Bäckerei, während Baldur in der Sunnutún im neuen Teil des Ortes in einem modernen Reihenhaus lebte.

Kristófer nahm die Abkürzung durch die kleine Einkaufsstraße und joggte den gesamten Weg nach Hause.

»Steinunn María wird Augen machen, wenn sie dich zwischen all den perfekten Prinzessinnen sieht. Das wird megalustig!«

Kristófer schwieg erschrocken und sah sich um. Gut, dass ihn niemand gehört hatte. Jetzt redete er schon mit sich selbst – oder nein, noch schlimmer: Er redete mit einer Puppe!

»Da sind wir.«

»Kristófer, bist du das?«, rief die Mutter aus dem Büro.

Ups – jetzt hatte er schon wieder mit der Puppe geredet.

»Ja, hi!«

Die Mutter kam zur Tür. »Ich habe Berglind gebeten, nachher Steinunn María abzuholen, weil ich um vier ein Meeting habe und Papa heute länger arbeiten muss.«

»Ja, okay …«

»Ich muss schnell los, bis später!« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und sprang los. Wie immer auf den letzten Drücker.

In der Küche saß Berglind bei einer Tasse Kaffee und las die Zeitung.

Berglind war die große Schwester von Ragnar, eine Freundin der Familie, Hilfe im Haushalt und Babysitterin. Sie war kein normales Mädchen: zickte nie herum, war immer nett und extrem hilfsbereit. Im Moment machte sie eine Ausbildung zur Maskenbildnerin und konnte einen daher bis zur Unkenntlichkeit entstellen. Einmal hatte sie ihm und Ragnar geholfen, die Mädchen zu erschrecken. Ihre Gesichter hatten wirklich furchtbar ausgesehen!

»Hey, wie geht’s?« Berglind sah ihm in die Augen und lächelte.

Kristófer bekam einen roten Kopf. Er schüttelte sich den dunklen Pony aus den Augen und holte vorsichtig die Puppe aus dem Rucksack.

»Guck mal, was ich gefunden habe!«

»Was ist das denn für ein jämmerlicher Anblick?« Berglind streckte die Hand aus.

»Was? Jämmerlich?« Kristófer drückte die Puppe an sich. »Sie ist vielleicht ein bisschen mitgenommen, aber …« Warum hatte er Berglind die Puppe überhaupt gezeigt? Sie war bestimmt nicht begeistert von der Idee, Steinunn María einen Schrecken einzujagen. »… meinst du, man kann sie wieder herrichten? Ihr neue Kleider nähen? Vielleicht auch die Haare erneuern, die Augen und …« War das wirklich er, der da sprach? Obwohl … das war gar keine so blöde Idee.

»Kristó…«, schmunzelte Berglind. »Was willst du denn mit so einer Puppe?«

»Nein, nein, nicht für mich«, Kristófer lächelte verlegen, »für Steinunn María natürlich. Als Geburtstagsgeschenk.«

»Wow, du bist ja süß. Und ein toller Bruder!«

Yes. Das klingt schon besser, dachte er und reichte ihr die Puppe über den Tisch.

»Meinst du nicht, dass sie toll aussieht, wenn man sie ein bisschen zurechtmacht?«

Kristófer sah zu, wie Berglind die Puppe von oben bis unten inspizierte. Als sie den Fetzen von Kleid in Augenschein nahm, in dem die Puppe steckte, rümpfte sie die Nase.

»Ich kann ihr neue Kleider nähen, aber die Haare und die Beulen im Rumpf kriege ich nicht hin. Man braucht auch sicher irgendein spezielles Zeug, um die schwarzen Flecken wegzumachen, ohne dass die Farbe abgeht. Soll ich mich mal erkundigen?«

Das klang jetzt richtig gut. Er selbst würde sich zum Affen machen, wenn er mit einer alten Puppe durch die Stadt lief und jemanden suchte, der sie ihm wieder hübsch machte. Er war so froh, dass er Berglind am liebsten einen dicken Schmatzer auf die Wange gedrückt hätte.

Berglind gab ihm die Puppe zurück. Als er die Hand danach ausstreckte, guckte Berglind noch einmal kurz auf die Puppe, dann wieder zu Kristófer. Sie ließ die Puppe los.

Kristófer hatte das Gefühl, dass die Puppe sekundenlang in der Luft schwebte, bevor sie zwischen ihnen auf den Tisch knallte. Berglind zuckte zusammen.

»Was?« Kristófer sah ihr fest in die Augen.

»Ach nichts. Irgendwie fand ich … Nein, sorry, alles gut.«

»Meinst du, du kannst mir helfen?«

»Ja, das kriegen wir hin. Aber jetzt muss ich schnell zum Kindergarten.« Berglind nahm ihre Tasche und warf der Puppe einen letzten Blick zu, bevor sie loseilte.

Es wirkte fast, als hätte sie Schiss.

»Bis dann!«, rief Kristófer ihr hinterher, als auch schon die Haustür ins Schloss fiel.
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Kristófer betrachtete die Puppe. Wahnsinn, wie viel schöner sie jetzt schon aussah als in dem dunklen Keller. Die Gesichtszüge waren viel weicher, die Augen milder und irgendwie war sie auch gar nicht mehr so schmutzig.

»Na, dann suchen wir dir mal einen schönen Platz zwischen den anderen Prinzessinnen.« Er ging in Steinunn Marías Zimmer. Die gesamte Puppenschar saß ordentlich in Reih und Glied in einer Ecke des Zimmers und wartete auf die Puppenmama. Kristófer suchte sich eine aus, von der er wusste, dass Steinunn María sie besonders mochte. Sie sah der alten Puppe gar nicht mal so unähnlich, abgesehen davon, dass sie sauber war und dichte Haare hatte und natürlich auch nicht so stank. Er beschloss, der alten Puppe ihr Kleidchen anzuziehen, um die Überraschung perfekt zu machen.

Die Umsetzung dieser Idee war komplizierter als gedacht, doch trotz des großen Kopfes, des engen Halsausschnitts und der steifen Fingerchen, die sich immer wieder in den Rüschen und Haaren verfingen, kriegte er es schließlich hin.

»Jetzt sei schön ruhig und artig und verdirb mir nicht die anderen Püppchen«, sagte er mit einem breiten Grinsen und setzte die alte Puppe im neuen Kleidchen zwischen die Prinzessinnen. Zufrieden mit seinem Werk verließ er das Zimmer. In der Küche steckte er Toastbrot in den Röster und holte Butter und Aufschnitt aus dem Kühlschrank. Als er sich gerade einen Teller nehmen wollte, hielt er plötzlich inne.

Irgendwie war das nicht richtig. Nicht nur, dass ihm die Idee, seiner kleinen Schwester einen solchen Schrecken einzujagen, auf einmal gar nicht mehr so gut vorkam – plötzlich war es auch ein unangenehmer Gedanke, die Puppe in Steinunn Marías Zimmer zu wissen, umringt von all den herausgeputzten Püppchen in schicken Kleidern, während sie selbst so verlottert daherkam.

Schnell lief er zurück, riss der Puppe das Kleid vom Leib, holte die ausgezogene Puppe aus dem Schrank und versuchte, sie wieder in ihr Kleidchen zu stecken.

»Hallo! Kristófer?«

Mist, sie waren schon zurück.

Er gab den Versuch auf, die Puppe wieder anzuziehen, und setzte sie einfach schnell an ihren angestammten Platz zurück. Dann schnappte er sich die alte Puppe und machte sich aus dem Staub.

Im allerletzten Moment schaffte er es in sein eigenes Zimmer. Erleichtert ließ er sich von innen gegen die Tür fallen.

Puh!

Er setzte sich mit der Puppe aufs Bett und sah sie sich nun auch selbst einmal genauer an.

»Kristófer und Steinunn – ESSEN!!«, rief die Mutter und klopfte an die Tür.

Kristófer erschrak – war es wirklich schon so spät? Er saß immer noch mit der Puppe auf dem Bett.

Was habe ich bloß die ganze Zeit gemacht?, fragte er sich und stand auf.

Steinunn María war ganz in ihrem Element, als Kristófer einen Blick in ihr Zimmer warf. Sie saß mit dem Rücken zu ihm vor ihren Puppenkindern und schimpfte.

»Ihr sollt euch doch nicht ausziehen. Ihr dürft nicht einfach eure Kleider ausziehen, ohne vorher zu fragen. Das gilt für euch alle. Jetzt kommt essen, Dísa und Jasmín. Und trödelt nicht so!«

Kristófer war erleichtert und musste lächeln. Das war noch einmal gut gegangen. Ein Glück, dass er im letzten Moment einen Rückzieher gemacht hatte. Obwohl seine kleine Schwester manchmal unausstehlich sein konnte, hatte sie so einen fiesen Streich wirklich nicht verdient.

»Hi Kristó!«, rief sie und hüpfte mit ihren beiden Puppen unter den Armen an ihm vorbei.

Auf dem Esstisch standen zwei zusätzliche Teller. Dass ihre Eltern dieses dämliche Spiel auch noch mitmachten!

Alle mussten immer darauf achten, dass Dísa und Jasmín auch ja ins Gespräch miteinbezogen wurden. Man sollte ihnen am besten auch noch Fragen stellen und so tun, als würde man die Antworten hören.

Kristófer fand das dämlich und weigerte sich mitzumachen.

Aber trotzdem dachte er jetzt ernsthaft darüber nach, seiner Schwester die alte Puppe zum Geburtstag zu schenken. Wenn es gut lief, würde Steinunn sie zur nächsten Lieblingspuppe ernennen. Selig schob sich Kristófer ein Fleischklößchen in den Mund. Aber bei der Namensgebung wollte er mitreden – nicht, dass die Puppe noch einen bescheuerten Prinzessinnennamen aus irgendeinem Zeichentrickfilm bekam. Wie es wohl sein würde, mit ihr am Tisch zu sitzen …

Auf einmal prustete Steinunn María lauthals los und riss Kristófer aus seinen Gedanken.

»Kristófer, Dísa findet deine Haare lustig.« Sie hielt ihm die Puppe vors Gesicht und sagte mit schriller Dísastimme: »Genau! Kristófer, ich finde, du solltest dich besser kämmen oder dir die Haare schneiden lassen.«

Kristófer schob die Puppe weg und antwortete gereizt: »Ach, lasst mich in Ruhe. Alle beide.« Er zog eine Grimasse. »Es ist so nervig, wenn du dich so aufführst. Das ist bloß eine Puppe!«

»Kristófer, lass doch«, sagte die Mutter, »sie spielt doch nur. Außerdem hat Dísa recht, du könntest dir ruhig mal wieder die Haare schneiden lassen.« Sie grinste verschmitzt und zwinkerte ihrer Tochter zu.

Irgendwie war Kristófer gereizt. Wollte einfach nur zurück in sein Zimmer und nach der Puppe gucken. Sie sich noch einmal ganz genau ansehen und entscheiden, ob es wirklich eine so gute Idee war, sie wiederherzurichten. Unter keinen Umständen wollte er vor Berglind als Idiot dastehen. Hastig schaufelte er die Reste auf seinem Teller in sich hinein.

»Danke fürs Essen. Kann ich in mein Zimmer gehen?«

Die Eltern sahen erstaunt auf.

»Ja, aber was ist denn? Warum hast du es so eilig? Willst du nicht noch deine Jungs treffen? Es ist so schön mild draußen.«

»Ja, vielleicht. Aber ich muss auch noch lernen.«

Was war los mit ihm? Er log seine Eltern eiskalt an. Behauptete, dass er lernen müsse und keine Lust habe, die Jungs zu treffen. Kein Wunder, dass sie stutzig wurden. Und in seinem Zimmer wollte er … ja – was eigentlich?!

Er wusste es selbst nicht so genau.

Aber in dem Moment, als er seine Zimmertür öffnete, vergaß er diesen Gedanken.

Da saß sie und wartete auf ihn, mit diesem wunderschönen Glanz in den Augen.
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Wo sollen wir dich denn verstecken?« Kristófer nahm die Puppe auf den Arm und sah sich um. Bei geöffneter Tür konnte man fast das gesamte Zimmer überblicken. Sie sollte natürlich nicht für alle Augen sichtbar herumliegen, aber er selbst wollte sie schon im Blick haben. Am besten bereitete er ihr einfach ein Lager im Schrank.

»Nein, nein, keine Angst, wir machen es dir schön warm und gemütlich«, sagte er, ging zum Schrank und öffnete die Tür. Ganz hinten im mittleren Fach rechts saß sein alter Lieblingsteddy, von dem er sich noch nicht hatte trennen können.

»Du darfst beim Teddy sitzen.« Er setzte die Puppe in den weichen Bärenschoß und rückte sie noch sanft zurecht. Doch so lieb, wie sie ihn ansah, brachte er es nicht über sich, die Schranktür zu schließen. Er setzte sich an den Schreibtisch und schaltete seinen Computer ein. Während das Gerät hochfuhr, lächelte er sie an.

Je länger Kristófer darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Idee, die Puppe seiner Schwester zum Geburtstag zu schenken. Er war sich sicher, dass unter dem schmutzigen, zerzausten Haar etwas Wunderschönes steckte, über das sich seine Schwester riesig freuen würde. Wenn Berglind ihm ein bisschen dabei half.

Zum Glück hatte sie nicht nachgefragt, wo er die Puppe gefunden hatte. Sie anzulügen, würde ihm schwerfallen, aber er wusste auch nicht, wie er ihr erklären sollte, dass er bei den Ruinen gewesen war.

In einem der Häuser.

In irgendeinem Kellerraum!

Das würde nur Ärger geben. Und dabei hatten sie gerade erst entdeckt, wie gut man dort in aller Ruhe trainieren konnte. Die anderen würden ausrasten, wenn er sie verriet.

Die Ruinen waren absolutes Sperrgebiet. Das wussten alle. Aber das war auch das Einzige, was bekannt war.

Im Grunde war es, als hätten die Bewohner von Rökkurhæðir ganz vergessen, dass diese Ruinen überhaupt existierten. Jedenfalls wurde nie über diesen Ort gesprochen, was schon merkwürdig war, weil einige Leute aus Rökkurhæðir dort oben gewohnt hatten. Viele hatten sogar begonnen, sich dort oben Einfamilienhäuser mit Aussicht zu bauen. Aber nach dem Ereignis hatte sich alles geändert.

Was genau dieses Ereignis gewesen war, wusste niemand von den jüngeren Leuten in Rökkurhæðir, und wenn sie die Erwachsenen fragten, schwiegen die sich tot. Mit der Zeit hatten sie zwar so manches aufgeschnappt, aber das waren nur Bruchstücke, die sich nicht zu einem logischen Gesamtbild zusammenpuzzeln ließen.

Manche Kinder behaupteten zwar, dort oben mysteriöse Dinge erlebt zu haben, aber die wenigsten glaubten wirklich daran. Das waren vielmehr Gruselgeschichten, mit denen man sich an dunklen Abenden Angst einjagen wollte. Aber Kristófer wusste genau, was diese Kinder meinten. Es war wirklich unheimlich dort oben und es gab Dinge, die schwer zu erklären waren, zum Beispiel diese ewig tiefen Spalten im Boden, die sich irgendwie zu bewegen schienen.

Und aus irgendeinem Grund lag dort immer ein Flüstern oder Raunen in der Luft, was nicht der Wind sein konnte, denn es war selbst dann zu hören, wenn es eigentlich total windstill war.

Daher war es definitiv am besten, wenn er für sich behielt, woher diese Puppe kam.
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Ich möchte euch nur eben mitteilen, dass der Zustand eurer Klassenkameradin Vigdís immer noch unverändert ist.« Schulleiter Björgvin ließ seinen ernsten Blick über die Schüler der Klasse 9a wandern. »Das war ein schrecklicher Unfall und niemand weiß, wie es letztendlich ausgehen wird. Wir können kaum etwas anderes tun, als ihr positive Gedanken zu schicken, und wer möchte, kann für ihre Genesung beten. Meine Tür steht immer offen, falls jemand von euch darüber reden möchte.«

Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

Aus dem Augenwinkel sah Kristófer, wie Ingibjörg sich mit dem Pulliärmel die Tränen aus dem Gesicht wischte und Kristín ihr über den Rücken strich.

Das war einfach Wahnsinn. Er und Ragnar hatten nicht viel darüber geredet, dieses Thema war so unangenehm. Unglaublich, sich vorzustellen, dass ihre Klassenkameradin im Koma lag. Und dass niemand sagen konnte, ob sie wieder aufwachen würde.

Wie das überhaupt passiert war, konnte niemand begreifen. Sie schien einfach auf die Straße gelaufen zu sein, ohne nach links oder rechts zu gucken, direkt vor ein Auto. Ihre Oma war kurz nach dem Unfall in die Klasse gekommen und hatte es ihnen gesagt. Sie hatte die Kinder dazu ermuntert, Vigdís zu besuchen, ihr etwas zu erzählen, ihr Musik vorzuspielen oder einfach nur bei ihr zu sein. Sie war überzeugt davon, dass ihre Enkelin hören konnte, was um sie herum geschah, und hatte die Hoffnung, dass ihr die Nähe der Freunde helfen könnte, ins Leben zurückzufinden.

»Tja, wir müssen trotzdem weitermachen«, sagte Schwitze-Sveinbjörg, die Geschichtslehrerin, mit ungewöhnlich mildem Blick. »Wenn ihr das Buch auf Seite 89 aufschlagt, seht ihr …«

Die Schüler hatten Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Draußen schien die Sonne, es war die letzte Schulstunde für heute und nach den Neuigkeiten von Vigdís waren die meisten mit den Gedanken bei ihr. Neuigkeiten, die eigentlich gar keine waren.

Schließlich überraschte Sveinbjörg die Klasse, indem sie früher Schluss machte. Das ließen sich Kristófer und Ragnar nicht zweimal sagen.

»Sollen wir gleich raufgehen?«, fragte Ragnar ungeduldig.

Seit es wieder wärmer geworden war, trafen sich die Jungen nach dem Unterricht immer am Schuleingang, um den weiteren Tag zu planen. Das Wetter war super – perfekt, um sich vor dem Training bei Rabbi schon mal ein bisschen in den Ruinen aufzuwärmen. Aber Kristófer hatte irgendwie den Drang, gleich nach Hause zu gehen. In den letzten Tagen waren sie ständig dort oben gewesen, eigentlich täglich, und obwohl er die Abende zu Hause verbracht hatte, war ihm das irgendwie nicht genug.

Soll ich nicht einfach gleich nach Hause gehen? Du wartest schon. Ich weiß das, ich spüre es. Ich komme gleich, versprochen. Heute Nachmittag muss ich zwar zum Training, aber den ganzen Abend bleibe ich bei dir. Wir könnten uns einen Film auf dem Computer angucken. Hmmm … Chucky haben wir uns gestern angesehen, oder? Ach nein, das war Carrie, klingt so ähnlich. Ob Chucky genauso ekelig ist wie Carrie? Ich …

»Hallo-o! Jemand zu Hause?« Die Jungen guckten verwundert Kristófer an, der geistesabwesend in die Ferne starrte. Mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen.

»KRISTÓFER!!!

»Hä, was?« Kristófer schreckte aus seinen Gedanken.

»Was meinst du, sollen wir da noch eben vorbeischauen?«

»Wo vorbeischauen?«

»Bei den Ruinen, Mann!« Ragnar wirkte richtig genervt. »Was ist eigentlich los mit dir? Du machst uns diesen super Trainingsort klar, schleppst uns da hoch und auf einmal hast du keine Lust mehr, uns abends zu sehen. Denkst du dir gerade vielleicht eine Ausrede aus, um uns nach der Schule überhaupt nicht mehr sehen zu müssen? Trainierst du allein, um besser zu werden als wir? Oder hast du eine Freundin? Vielleicht diese Blonde mit den komischen Augen. Na?« Die anderen prusteten los.

»Hey Mann, hör auf damit.« Jetzt war auch Kristófer wütend.

Unglaublich, dass Ragnar sich immer wie der Chef aufspielen musste. Nachdem Baldur sich – unter der Bedingung, dass NIEMAND die Gebäude betrat – hatte breitschlagen lassen, dort oben zu trainieren, waren sie seit mindestens einer Woche jeden einzelnen Tag bei den Ruinen gewesen.

Aber ehrlich: Man durfte ja wohl noch ein Leben außerhalb vom Parkourtraining haben!

»Also gut, dann los.« Auf die Schnelle wollte ihm einfach keine Entschuldigung einfallen, die nicht merkwürdig geklungen hätte.

»Lasst uns heute doch einfach auf dem Schulgelände bleiben, mal wieder was anderes.«

Kristófer warf Baldur einen dankbaren Blick zu. Offenbar waren sie auf derselben Wellenlänge.

Irgendwie hatte Kristófer in letzter Zeit keine große Lust mehr aufs Training. Aber langsam gingen ihm die Entschuldigungen aus, warum er abends keine Zeit hatte. Egal. Heute Abend würde er zu Hause sein, wie versprochen. Damit mussten sich die Jungs einfach abfinden.

Kurz nach dem Abendessen kam eine SMS von Berglind:

Suche noch nach wem, der an Fräulein Lockenpracht herumdoktert. Melde mich.

»Schön, schön, sie hat uns also nicht vergessen. Das dauert bestimmt nicht mehr lange, keine Sorge, und dann bist ganz schnell wieder bei mir … oder bei Steinunn María.« Das hoffte Kristófer zumindest. So viel war ja auch gar nicht zu tun, die Puppe sah überhaupt nicht so schlimm aus, wie er zuerst gedacht hatte.

Und tatsächlich: Noch am selben Abend rief Berglind an und berichtete von einem alten Mann, der sehr geschickt sei. Da sie am nächsten Tag ein Auto hatte, konnte sie die Puppe gleich morgen hinbringen. Kristófer wollte gerne mitkommen, und weil sie beide früh Schluss hatten, verabredeten sie, dass Berglind ihn direkt von der Schule abholen sollte. »Je früher, desto besser – bis zum Geburtstag ist es ja nicht mehr lange«, sagte sie. Dem konnte Kristófer nicht widersprechen.

»Dann fahre ich morgen früh, wenn ihr weg seid, kurz bei euch vorbei und hole die Puppe. Denn in die Schule willst du sie sicher nicht mitnehmen!«

Kristófer hörte förmlich ihr Grinsen.


10

Als Kristófer aufwachte, war es noch ganz dunkel in seinem Zimmer. Der matte Schein der Straßenlaternen tauchte den Raum in ein gespenstisches Licht, in dem alles ganz fremd und anders wirkte. Er fühlte sich wie in einem Schattenspiel.

Im Haus herrschte absolute Stille. Als Kristófer den Kopf zurück auf sein Kissen legen wollte, hörte er ein leises Geräusch. Als würde etwas am Boden, an der Tür oder am Stuhl kratzen.

Er setzte sich auf und sah sich um.

Bewegte sich da nicht etwas an der Tür? Im ersten Moment sah es aus wie eine Katze, die auf den Hinterbeinen stand, um an die Klinke heranzukommen. Eine Katze? Sie hatten doch gar keine Katze!

Das war die Puppe!

Ein Windzug blähte die Vorhänge und ließ das Laternenlicht ins Zimmer. Grüne Augen starrten Kristófer an.

Die Puppe streckte eine Hand nach ihm aus und öffnete und schloss die steifen Finger.

Kristófer stand auf. Er hatte keine Angst, sondern ging zur Puppe hinüber, die ihn ansah und an der Tür kratzte. Sie wollte, dass er ihr aufmachte!

Wie in Trance gehorchte er und öffnete die Tür.

Die Puppe lief los, mit merkwürdig schwankenden Schritten, am Badezimmer vorbei, am Arbeitszimmer, bis zu Steinunn Marías Tür. Dort blieb sie stehen, streckte die Hand aus und kratzte am Türrahmen.

Das gefiel Kristófer überhaupt nicht. Er wollte nicht, dass die Puppe mitten in der Nacht ins Zimmer seiner Schwester ging.

Also lief er ihr nach und beugte sich zu ihr herunter. Schluss mit dem nächtlichen Herumwandern.

Als er sie hochhob und mit ihr zurück in sein Zimmer gehen wollte, drehte sie ihren Kopf und fauchte ihn an!!!!!!

Die leuchtend grünen Augen schienen Funken zu sprühen. Die Puppe riss den Mund auf und zeigte ihre gelben, messerscharfen Zähne.

Zähne?

Kristófer bekam einen riesigen Schreck und schleuderte die Puppe von sich, doch sie stand sofort wieder auf. Mit ausgestreckten Armen kam sie auf ihn zu, dabei öffnete und schloss sie den Mund, dass die Zähne nur so klapperten.

Kristófer wich zurück. Er wagte es nicht, sich umzudrehen und in sein Zimmer zu laufen, wollte die Puppe nicht aus den Augen lassen.

Rückwärts konnte er sich zurückziehen und sie gleichzeitig im Blick behalten.

Doch dann blieb er mit dem Fuß an irgendetwas hängen und stolperte. Beim nächsten Schritt trat er auf etwas, das höllisch unter der Fußsohle brannte. Er stürzte und der Schmerz kroch sein gesamtes Bein hinauf.

Er konnte sich nicht bewegen.

Und die Puppe kam näher.

… und näher!

Erschrocken fuhr Kristófer hoch, klitschnass geschwitzt.

Er lag neben seinem Bett auf dem Boden, musste während des Albtraums von der Matratze gefallen sein.

Als er aufstehen und sich wieder ins Bett legen wollte, hatte er so heftige Schmerzen, dass er sich auf die Lippe beißen musste, um nicht zu schreien.

An seinem Bein war eine offene Wunde. Er hätte ein Pflaster gebraucht … aber er war zu müde. Also legte er sich einfach wieder ins Bett.

Neben ihm auf dem Kissen lag die Puppe, so unglaublich schön. Was wollte er überhaupt an ihr reparieren lassen? Er lächelte schläfrig und der Schreck des Albtraums verschwand. Die Puppe lag friedlich auf seinem Kissen, als würde sie schlafen, obwohl die Augen offen standen.

Kurz darauf war Kristófer wieder eingeschlafen.

Neben ihm schloss auch die Puppe langsam die Augen.

Wie eine Katze.
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Sie liegt auf dem Schreibtisch, unter meinem Pulli«, flüsterte Kristófer Berglind zu, die genau in dem Moment kam, als die Familie das Haus verließ. Mit verschwörerischem Blick nickte sie ihm zu, während sie Steinunn María drückte.

Als Berglind Kristófers Zimmer betrat, traute sie ihren Augen nicht. Sie kannte dieses Zimmer seit Jahren, aber noch NIE hatte sie es so ordentlich gesehen. Nicht nur die Vorhänge waren aufgezogen, auch das Bett war gemacht. Der Raum sah aus wie ein durchgestyltes Jugendzimmer aus dem IKEA-Katalog!

Auf dem Schreibtisch lag ein gefalteter Kapuzenpulli. Berglind hob ihn an und rechnete mit dem Schlimmsten.

Aber die Puppe sah gar nicht so schäbig aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Eigentlich musste man sie nur ein bisschen hübsch machen. Endlich verstand sie Kristófer: Diese Puppe hatte wirklich etwas an sich, irgendwie war sie charmant. Die Augen, die beim letzten Mal so stechend geguckt und eine so unschöne Farbe gehabt hatten, fand sie jetzt höchstens etwas eigentümlich, vor allem aber geheimnisvoll und schön.

»Na dann gehen wir mal, junges Fräulein!«

Berglind stieg ins Auto und legte die Puppe auf den Beifahrersitz. Während der Fahrt nach Sunnuvík dachte sie darüber nach, dass das durchaus ein schönes Projekt werden konnte. Sie wollte ihr einige Outfits nähen, ein paar festliche und ein paar für den Alltag, und sie vorher zeichnen. Vielleicht konnte sie das sogar im Textilunterricht umsetzen und die Puppe als Modell nutzen!

Auf einmal freute sie sich richtig darauf, nachdem sie es tagelang vor sich hergeschoben hatte, die Puppe abzuholen und mit ihr zum alten Runólfur zu fahren. Das hatte sie nur Kristófer zuliebe angeboten, weil sie es irgendwie so rührend fand, wie sehr er sich für das Geschenk an seine kleine Schwester begeisterte. Wie süß er doch sein konnte …

Egal, wen sie gefragt hatte – alle hatten auf Runólfur verwiesen. Der sei so fingerfertig und hätte immer so tolle Ideen. Dabei hatte sie so gehofft, noch jemand anders zu finden. Einmal war sie diesem Runólfur begegnet, und das war alles andere als lustig gewesen. Mann, was hatte sie damals für eine Angst gehabt!

»Na dann, meine Liebe! Hier in der Sonne dürftest du es gemütlich haben, solange ich in der Schule bin.« Berglind schnappte sich ihren Rucksack und schloss das Auto ab. Wie krass, jetzt redete sie schon mit der Puppe!

Den ganzen Schultag über entwarf Berglind im Geiste Puppenkleider. Sie hatte noch alle möglichen Stoffreste und lauter Klamotten, die sie nicht mehr trug. Solche Sachen warf sie nie weg, sondern hob sie auf, um später noch etwas anderes daraus nähen zu können. Ihr Fundus reichte ganz sicher für mehrere Outfits. Dann hatte auch sie ein schönes Geburtstagsgeschenk für Steinunn María.

Berglind konnte es kaum erwarten, dass der Schultag vorbei war. Als die Glocke endlich das Ende der letzten Stunde verkündete, verschwendete sie keine Zeit für Small Talk mit den Klassenkameraden, sondern ging sofort zum Auto. Sie warf ihren Rucksack auf die Rückbank, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und guckte in freudiger Erwartung zum Beifahrersitz.

»Ich hab mir tatsächlich schon … Hey! Wo bist du?«

Die Puppe war nicht mehr an ihrem Platz. Sie war verschwunden!

Hat etwa jemand das Auto aufgeknackt, während ich in der Schule war, und sie gestohlen? Berglinds Bauch krampfte sich zusammen. Das wäre schrecklich!

Dass jemand so einen Aufwand für diese alte, hässl… – na ja, eben nicht mehr ganz schicke Puppe betrieb, fand sie zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber man konnte nie wissen. Wenn sie wirklich verschwunden war, konnte sie Kristófer nie mehr in die Augen sehen.

Hatte sie die Puppe wirklich auf dem Beifahrersitz gelassen, als sie ausgestiegen war? Sie hatte sie sich doch noch einmal genau angesehen und überlegt, welche Kleider sie ihr nähen wollte.

Aber wo war die Puppe jetzt?

Berglind stieg aus dem Auto. Vielleicht war sie herausgefallen, als sie die Tasche aus dem Auto geholt hatte. Auch wenn das eher unwahrscheinlich war, ging Berglind eine Runde ums Auto. Sie kniete sich sogar hin und suchte darunter, doch die Puppe war nirgends zu finden.

Und auch nirgendwo sonst auf dem Parkplatz oder dem Weg zum Schulgebäude.

Berglind machte kehrt. Oh Mann, wie blöd. Wo konnte sie bloß sein? Sie suchte auch noch den Fußraum vor der Rückbank ab und tastete unter die Vordersitze – nichts.

Was sollte sie jetzt tun? Berglind setzte sich ins Auto und ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie hatte richtig Bammel davor, Kristófer unter die Augen zu treten.

Schließlich startete sie das Auto, legte den Rückwärtsgang ein, guckte in die Seiten- und dann in den Rückspiegel. Mit einem Mal machte ihr Herz einen Satz.

Aus dem Rückspiegel funkelten sie grüne Augen an. So riesig, dass sie fast den gesamten Spiegel ausfüllten.

Berglind drehte sich um.

Auf der Hutablage saß die Puppe.

Saß da und sah sie an, als hätte jemand sie absichtlich dort drapiert.

Sah sie an … Puppen sehen nicht!

»Was ist los mit dir, Berglind?«, murmelte sie. »Bist du nicht ganz dicht?« Sie konnte sich nicht von den Puppenaugen losreißen. Wie zum Teufel war sie nach dahinten gekommen?

Berglind drückte die Autotür auf, ohne die Augen vom Spiegel zu nehmen. Fast hatte sie das Gefühl, die Puppe wollte sie ärgern, als hätte sie Spaß daran, Berglind so ratlos, aufgeregt und verdattert zu sehen.

Sie schüttelte den Kopf, riss sich vom Spiegel los und stieg aus.

Sie nahm die Puppe, steckte sie in ihren Rucksack und legte ihn vorsichtig auf die Rückbank. Dann machte sie sich auf den Weg nach Rökkurhæðir.
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Die Aussicht auf die Spritztour mit Berglind half Kristófer, den Schultag zu überstehen. Nachdem er nachts neben seinem Bett auf dem Boden aufgewacht war, hatte er so gut wie nicht mehr schlafen können. Der Albtraum hatte bestimmt etwas mit dem Film zu tun, den er sich am Abend mit der Puppe angesehen hatte.

Nach dem Unterricht trommelte Kristófer noch kurz die Parkourgruppe vor dem Schulgebäude zusammen, um den Jungs eine freudige Nachricht zu überbringen: Trainer Rabbi war in der letzten Pause zu ihm und Ragnar gekommen und hatte sie gebeten, der Gruppe mitzuteilen, dass der Sommer geritzt war! Das Training war als Sommerpraktikum anerkannt unter der Voraussetzung, dass die Gruppe am 17. Juni, dem Nationalfeiertag Islands, und beim Stadtteilfest etwas vorführte. Jetzt mussten sie nur noch möglichst viele Schüler davon überzeugen, sich bei ihnen anzumelden. Vielleicht fanden sie ja sogar ein paar Mädchen, die mitmachen wollten, das wäre mal was Neues.

Die Jungen waren begeistert angesichts dieser Nachricht. Einfach genial, den ganzen Sommer über trainieren zu können und auch noch ein bisschen Geld damit zu verdienen.

Da kam Berglind auf den Parkplatz gefahren. Sie hupte kurz und winkte Kristófer zu.

»Okay, Jungs, ich muss los.«

Die anderen starrten ihn verdattert an.

»Hey!« Ragnar verstand die Welt nicht mehr. »Wo willst du denn mit MEINER Schwester hin?«

»Sie hilft mir nur bei einer Sache. Beim Geburtstagsgeschenk für Steinunn María«, rief Kristófer, der schon auf dem Weg zum Auto war. Warum musste er immer so rot werden?

Er und Berglind allein unterwegs. Sein Herz schlug ein wenig schneller.

»Hast du die Puppe?«

»Ja.« Berglind drehte sich wie in Zeitlupe zur Rückbank um und schien erleichtert, als sie den Puppenkopf aus ihrem Rucksack hervorlugen sah. »Sie ist hier.«

»Wie bist du auf Runólfur gekommen? Ist der nicht völlig durchgeknallt? Und sogar gefährlich?«

Berglind schüttelte den Kopf. »Nein, gefährlich ist er nicht. Obwohl … Im Dunkeln würde ich ihm nicht über den Weg laufen wollen … nicht noch mal.« Sie zögerte und guckte kurz in Kristófers Richtung. »Auf jeden Fall gut, dass wir zu zweit sind«, fügte sie hinzu und lächelte.

»Was meinst du mit nicht noch mal? Bist du ihm schon mal begegnet?«

Berglind schüttelte es ein wenig.

»Ja, das kann man sagen. Aber das ist schon ewig her. Da war ich in der sechsten Klasse.«

»Echt?« Gespannt sah Kristófer sie an. »Und?«

»Ach, das erzähle ich besser nicht gerade jetzt, wo wir auf dem Weg zu ihm sind.« Berglind konzentrierte sich ganz auf die Straße.

»Doch, doch, das macht mir nichts aus«, sagte Kristófererwartungsvoll.»Wasistdamalspassiert?«

Berglind bog vom Óttulundur in einen mit Schlaglöchern übersäten Weg ein, der versteckt zwischen hohen Bäumen lag. Sie stoppte das Auto und holte tief Luft, bevor sie Kristófer direkt in die Augen sah.

»Das habe ich noch NIE jemandem erzählt, noch nicht einmal Kristín!«

»Ich sag es auch niemandem weiter, versprochen!« Sein ganzer Bauch kribbelte vor Aufregung.
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Es war mitten im Winter, an einem besonders finsteren Abend, nachdem der Regen der letzten Tage den Schnee weggeschmolzen hatte und die leeren Straßen noch düsterer wirkten. Den Kindern machte dieses Wetter richtig schlechte Laune. Von all den Schneemännern und Iglus, die sie mit so viel Hingabe gebaut hatten, waren nur noch schmutzige Haufen übrig und überhaupt war es zum Draußensein einfach zu ungemütlich.

Sie langweilten sich.

Bis sie auf diese verrückte Idee kamen. Das war nicht der Vorschlag eines Einzelnen gewesen, sondern eine Idee, die plötzlich einfach da war und dann munter weitergesponnen wurde, bis alle dermaßen Feuer und Flamme waren, dass sie sich sofort auf den Weg machten. Was Berglind allerdings schon kurz darauf bereuen sollte.

Kristín hatte die Führung übernommen und steuerte die fröhliche Gruppe vom schneematschigen Schulhof in Richtung Kirche.

»Hey, weiß jemand, welche Hausnummer der Kerl hat?«

»Müssen wir gar nicht wissen, wir suchen einfach das hässlichste Haus!« Die Mädchen brüllten vor Lachen und auch die Jungs grölten.

»Wir sollten vielleicht ein bisschen leiser sein! Wenn er uns schon von Weitem hört, wird es schwierig, ihn reinzulegen!« Berglind war auch so schon mulmig zumute, da mussten sie ihn nicht noch auf sich aufmerksam machen, bevor sie überhaupt in Sichtweite seines Hauses waren.

Das leuchtete den anderen ein und sie wurden ein bisschen ruhiger. Runólfur wohnte im ältesten Teil des Ortes, gleich neben der Kirche am Waldesrand. Das Grundstück lag am Óttulundur, doch um zu seinem Haus zu gelangen, musste man von der Straße aus noch ein ganzes Stück auf einem schlecht beleuchteten, buckeligen Schotterweg zurücklegen. Die Stadt hatte schon mehrere Versuche unternommen, den Weg und die Beleuchtung zu verbessern, aber Runólfur hatte sich erfolgreich gegen alle Vorstöße gewehrt und auf irgendwelche alten Papiere verwiesen, die belegten, dass der Weg und zudem ein Großteil des Waldes in seinem Besitz waren.

Und in seinen Besitz sollte sich niemand einmischen!

Besuch war ihm nicht willkommen und er wurde böse, wenn jemand sein Grundstück oder seinen Wald betrat. Es reichte schon, sich in der Nähe herumzutreiben, um den alten Mann aufzuregen. Manche Kinder hatten es sich zum Sport gemacht, ihn damit zu provozieren.

Berglind lief gezwungenermaßen ganz vorne mit, denn Kristín war ihre beste Freundin. Kristín spielte gern die Anführerin, die alle anderen immer wieder in mehr oder weniger gewagte Abenteuer trieb, da sie einer dieser Menschen war, zu denen man schlecht Nein sagen konnte. Zumindest nicht, wenn man dazugehören wollte.

Auf einmal verließ Kristín den Óttulundur und verschwand zwischen hohen Bäumen.

»Wo willst du hin?«, rief jemand, der weiter hinten lief.

»Psst! Sein Haus ist gleich dahinten, nur noch ein kurzes Stück.«

Es war, als hätten sie eine andere Welt betreten, als wären sie in einem tiefen, finsteren Wald gelandet. Der Weg war kaum mehr als eine matschige Furche, das Licht der Straßenlaternen wurde immer schwächer und auch der wolkenverhangene Himmel war ihnen keine Hilfe. Nackte Äste hingen über den Weg und bewegten sich gespenstisch im Wind, der sich langsam zu einem Sturm entwickelte.

»Wie unheimlich es hier ist!«

Am Ende des Trampelpfades ließ sich ein kleines Holzhaus mit spitzem Dach erahnen. Genau wie das Hexenhaus in Hänsel und Gretel.

Nur ohne Lebkuchen.

In einem schmutzigen Fenster flackerte ein Licht. Berglind war die Sache nicht geheuer und sie ließ sich unauffällig zu den letzten in der Gruppe zurückfallen. Die meisten waren vorsichtig und hielten sich im Hintergrund, während sich die mutigsten zum Haus schlichen.

»Ist die böse Hexe denn zu Hause?« Der Wind brauste inzwischen so heftig, dass die Kinder wieder lauter sprechen mussten, um sich zu verstehen.

»Sch!« Kristín drehte sich um und warf den anderen einen strengen Blick zu. Dann lugte sie in das kleine Fenster.

Wahnsinn, wie furchtlos sie war!

Auf einmal merkte Berglind, dass sich von hinten jemand näherte. Doch bevor sie sich umdrehen oder etwas sagen konnte, legte sich eine muffige, haarige Pranke über ihren Mund. Fast gleichzeitig schlang sich ein langer, starker Arm um ihre Taille und zog sie in Richtung Wald.

Ihr stockte der Atem.

Sie versuchte, sich zu wehren, konnte sich aber nicht bewegen, so fest wurde sie gehalten.

Die anderen beobachteten so gebannt, was Kristín tat, dass sie gar nicht mitbekamen, wie Berglind ins Dickicht geschleppt wurde. Tränen schossen ihr in die Augen.

»Ganz ruhig, Göre«, wurde ihr barsch ins Ohr geflüstert. »Wenn du die Klappe hältst, tue ich dir nichts.«

Berglind musste würgen, dieser Geruch war so widerlich. Da ihr Mund immer noch von der großen Hand zugehalten wurde, war sie gezwungen, durch die Nase zu atmen. Das war der ekelhafteste Mundgeruch, den sie je gerochen hatte.

»Wenn du versprichst, den Mund zu halten, nehme ich die Hand weg. Hast du mich verstanden?!« Berglind traute ihren Ohren nicht. Durfte sie wirklich hoffen, dass er sie laufen ließ?

Sie nickte kräftig und versuchte, sich zu beruhigen. Das war leichter gesagt als getan, aber irgendwie gelang es ihr dann doch. Die Hand löste sich von ihrem Mund, aber der starke Arm war immer noch da, bereit, sie festzuhalten, falls sie einen Fluchtversuch starten sollte. Berglind hielt die Luft an, um den üblen Geruch nicht länger riechen zu müssen.

Da wurde sie auf eine kleine Lichtung gestoßen, so heftig, dass sie auf den nassen Waldboden stürzte.

Innerhalb von Sekunden waren sowohl ihre Handschuhe als auch die Hose komplett durchnässt.

Jetzt baute er sich über ihr auf. Der Mann war ziemlich klein, sah aus wie ein unförmiger, hässlicher Troll mit zerzaustem Haar, buschigen Augenbrauen und riesigen Händen. Der Rumpf war in etwa so groß wie der eines normalen erwachsenen Mannes, aber die Beine darunter waren extrem dick und kurz.

Das Wasser triefte aus Berglinds Handschuhen, als sie sich ängstlich aufrappelte.

»Si… sind Sie Runólfur?«

»Wolltest du nicht die Klappe halten?«, knurrte er sie an. »Ich rede, du hörst zu! Kapiert?«

Berglind sagte nichts mehr, sondern nickte nur.

»Ich lasse dich und deine Freunde gehen, wenn du sie dazu bringst, dieses Gelände so schnell wie möglich zu verlassen. Ansonsten werdet ihr was erleben. Du weißt nicht, wozu ich fähig bin.« Er fixierte sie. »Ich weiß genau, wo ihr wohnt. Jeder Einzelne von euch!«

Berglind nickte stumm. Sie hätte alles dafür getan, um von diesem widerlichen Mann wegzukommen.

»Gut. Du siehst aus, als wärst du ein vernünftiges Mädchen. Geh zurück zu deinen dämlichen Freunden und mach, dass sie von diesem Grundstück verschwinden. Aber kein Wort von mir! Lasst euch hier nie wieder blicken – nächstes Mal bin ich bestimmt nicht so gut gelaunt!«

»Ja, Entschuldigung.« Berglind war wie gelähmt vor Angst. »Darf ich jetzt gehen?«

»Mach, dass du wegkommst, je schneller, desto besser.«

Berglind machte ein paar zögerliche Schritte, weil sie befürchtete, dass er sie wieder packen würde. Doch als er sich nicht rührte, sondern sie nur mit seinen kleinen, bösen Augen anstarrte, rannte sie los.

Erst als Berglind fast bei ihren Freunden angekommen war, wurde sie wieder langsamer und blieb schließlich ein paar Schritte hinter ihnen stehen. Sie musste erst wieder zu Atem kommen und sich beruhigen. Es würde nicht leicht werden, die anderen vom Gehen zu überzeugen, ohne ihnen zu erzählen, was passiert war. Aber sie musste es versuchen.

Da merkte Berglind, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Es war nichts außer dem heulenden Wind zu hören, ansonsten war es absolut still. Sie sah sich ihre Freunde noch einmal genauer an.

Sie standen noch haargenau so wie bei ihrem Verschwinden! Kristíns Gesicht klebte an der Fensterscheibe und der Rest der Kinder starrte sie an.

Doch jetzt war keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie musste sich schleunigst etwas einfallen lassen.

»Hey!«, sagte sie laut genug, um den Wind zu übertönen. Ganz langsam drehten sie sich zu ihr um und sahen sie an. Als würden sie aus einer Art Koma erwachen.

»Das ist doch langweilig hier. Oder findet das etwa jemand von euch spannend?« Sie hoffte, dass niemand das Zittern in ihrer Stimme bemerkte.

»Finde ich auch. Außerdem fängt es an zu regnen«, stimmte ihr jemand zu.

Als Berglind sah, dass Kristín protestieren wollte, fügte sie schnell hinzu: »Meine Mutter hat gesagt, dass ich ein paar Freunde mit nach Hause bringen darf. Papa hat gestern einen neuen Film mitgebracht. Wir können Popcorn machen!«

»Ja, aber …«

Kristín hatte keine Chance, sie war offenbar die Einzige, die noch bleiben wollte. Die anderen machten sich sofort auf den Weg zurück zur Straße, gingen, so schnell sie konnten, gerade so, dass sie nicht rennen mussten und dadurch ihre Angst verrieten.

Kristín hingegen rannte los, um wieder an die Spitze der Gruppe zu gelangen. Sie war es nicht gewohnt, dass Berglind dermaßen die Zügel in die Hand nahm.

»Was ist denn bitte mit dir los?«

Berglind zuckte nur mit den Schultern und ging weiter – Kristín konnte ruhig eingeschnappt sein. Sie allein wusste, dass sie ihre Freunde aus akuter Lebensgefahr gerettet hatte!
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Kristófer starrte Berglind mit offenem Mund an. »Echt, kein Scherz? Das ist wirklich passiert?«

Berglind startete das Auto und fuhr weiter. »Ja, das ist wirklich passiert. Das war eine total schreckliche Erfahrung. Hast du es dir anders überlegt?«

»Nee!«, sagte Kristófer und sah sich neugierig um. Er war zum ersten Mal an diesem Ort und konnte kaum glauben, dass in dem Stadtviertel, in dem er seit seiner Geburt lebte, ein Haus stand, von dem er nichts wusste.

Es sah wirklich wie das Hexenhaus aus Hänsel und Gretel aus. Daneben befand sich eine stattliche Werkstatt, die entweder neu war oder die Berglind bei ihrem letzten Besuch vor inzwischen acht Jahren dort in der Dunkelheit nicht gesehen hatte. Sie hatte tatsächlich Wort gehalten und seitdem noch nicht einmal einen Blick in Richtung des Trampelpfades riskiert, wenn sie durch den Óttulundur kam.

»Es ist sicher am besten, wenn ich rede. Okay?«, sagte Berglind und sah Kristófer an. Er nickte.

Berglind wandte sich wieder dem Haus zu. An welche Tür sollte sie klopfen? Vielleicht war es besser, es zuerst bei der Werkstatt zu versuchen.

»Was?« Die Tür wurde so heftig aufgerissen, dass Berglind zusammenzuckte. »Was wollt ihr?«, herrschte Runólfur sie mit bösem Blick an. Auch Kristófer schreckte zurück.

Aus der Werkstatt schlug ihnen ein widerlicher Geruch entgegen, allerdings nicht ganz so schlimm wie der Gestank, an den Berglind sich erinnerte.

Sie nahm allen Mut zusammen und antwortete leise: »Wir haben etwas Altes, das repariert werden muss. Alle, die ich gefragt habe, haben auf Sie verwiesen.«

»Na schön, dann muss ich euch wohl reinlassen.« Er guckte so grimmig, dass Kristófer mit dem Gedanken spielte, zurück zum Auto zu laufen. Aber nein, er musste sich zusammenreißen und Berglind folgen, er konnte sie nicht allein lassen.

Runólfur war noch kleiner und älter, als Berglind ihn in Erinnerung hatte. Er reichte ihr gerade einmal bis zur Schulter. Seine Haare standen in alle Richtungen, genau wie die Augenbrauen. Und dann die Büschel, die ihm aus den Ohren wuchsen!

Von innen sah die Werkstatt nicht annähernd so schick aus wie von außen. Es war vielmehr eine Abstellkammer voller Stühle, Sofas, Tische, Schmuck, Kronleuchter, Lampenschirme, Hocker und anderer Dinge in mehr oder weniger schlechtem Zustand.

Nur Spielzeug war nirgends zu sehen.

Berglind holte die Puppe aus dem Rucksack, strich ihr die Strähnen glatt und zeigte sie dann Runólfur. »Kristófer hat diese Puppe hier gefunden …« Sie stockte und sah Kristófer an. Er hatte ihr gar nicht gesagt, wo er sie gefunden hatte. »Ja genau, wo hast du sie eigentlich gefunden?«

Als Runólfur die Puppe sah, schnappte er nach Luft. Kristófer bemerkte einen seltsamen Glanz in seinen Augen. Gier? Vorfreude? Furcht?

»Spielt das denn eine Rolle?« Kristófer fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Er warf Berglind einen flehenden Blick zu. Auch ihr war es mulmig zumute; dieser widerliche Mensch machte ihr noch genauso viel Angst wie damals der Elfjährigen.

»Hmm«, Runólfur bewegte langsam den Kopf hin und her, »ja, ich kann sie wieder in Ordnung bringen.« Er fixierte die beiden mit einem merkwürdigen Blick in seinem trollhaften Gesicht, den sie nicht deuten konnten.

»Was ist heute … Donnerstag. Kommt nächste Woche wieder her, ich denke, das wird nicht lange dauern.«

»Danke, dann melde ich mich.« Berglind streckte die Hand aus, um sich zu verabschieden, doch Runólfur hatte sich schon abgewandt, die Puppe in den Händen.

Kristófer folgte Berglind aus der Werkstatt. Als er die Tür hinter sich schließen wollte, hörte er den Mann irgendetwas sagen und drehte sich noch einmal um. Der Alte stand mit dem Rücken zu ihm und redete auf die Puppe ein.

Auf dem Heimweg schwiegen die beiden über weite Strecken.

»Ich bleibe in Kontakt mit ihm und hole die Puppe ab«, sagte Berglind, als sie vor Kristófers Haus hielt. »Wir müssen ja nicht noch mal beide hinfahren.«

Kristófer machte keine Anstalten, den Helden zu spielen. Stattdessen lächelte er dankbar und verabschiedete sich.
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Die Tage vergingen und Kristófer hatte alle Hände voll zu tun. Er widmete sich wieder voll und ganz dem Parkourtraining und verbrachte mehr Zeit mit seinen Freunden als je zuvor. Hätten die Jungs es nicht besser gewusst, sie hätten geschworen, dass seine Freundin ihn sitzen gelassen hatte.

Mit den Gedanken wanderte Kristófer aber immer wieder zu seinem Geschenk. Bis zu Steinunn Marías Geburtstag dauerte es nicht mehr lange und er wollte die Puppe so bald wie möglich zurückhaben, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich in Ordnung war, bevor er sie einpackte.

Als er Berglind Anfang der Woche angerufen hatte, war der Alte noch nicht fertig gewesen – es dauerte wohl doch länger, als er gedacht hatte.

Wenn sie sich bis heute Abend nicht gemeldet hat, schicke ich ihr eine SMS, beschloss Kristófer und zog ein Buch aus seiner Schultasche. In der Schule war gerade Lesewoche und er hatte noch einiges vor sich. Das Buch war so spannend, dass er schon nach wenigen Seiten alles um sich herum vergaß. Er hörte es noch nicht einmal, als leise an seine halb offene Zimmertür geklopft wurde.

»Hi Süßer!«

Kristófer zuckte zusammen.

»Shit, hab ich mich erschreckt!« Als er sah, dass Berglind im Türspalt stand, legte er schnell das Buch weg, strich sich über die Haare und setzte sich auf.

»Ich hab nur ein bisschen gechillt«, sagte er und merkte, dass er schon wieder einen roten Kopf bekam.

»Guck mal, was ich hier habe!«, sagte sie triumphierend und hielt ihm die Puppe hin.

»Hey wow, sie ist fertig – endlich!«, sagte er und nahm sie entgegen. »Ich wollte dir gerade schon schreiben.«

Ihre Hände berührten sich kurz und ihm wurde ganz warm. Und dann erst, als er die Puppe sah!

Unter einem weißen Umhang, der mit einem Seidenband zugebunden war, lugte ein rosa Spitzenkleid hervor. Außerdem hatte sie eine weiße Strumpfhose und rosa Schühchen an.

Ihr blondes, langes Haar glänzte. Ihre Brauen und Lippen waren stärker akzentuiert, die Augen aber hatten noch dasselbe wunderbare Smaragdgrün. Sie guckten so warmherzig, dankbar, liebevoll und …

Kristófer konnte es gar nicht glauben. Das war die schönste Puppe, die er je gesehen hatte!

»Wow, danke, Berglind, das ist wirklich toll. Du bist ein Genie!«

Berglind hockte sich zu ihm aufs Bett (mmmh, wie sie duftete) und holte weitere Kleider aus ihrer Tasche, die sie für die Puppe genäht hatte. Kristófer war sprachlos.

ER, der eigentlich NICHTS mit Puppen am Hut hatte!

»Am besten packst du sie gleich ein – nicht dass Steinunn María sie noch sieht.«

Dieser Gedanke gefiel Kristófer gar nicht. Die Puppe wollte bestimmt nicht vierundzwanzig Stunden eingepackt sein.

»Ach nee, ich habe ein gutes Versteck und passe schon auf, dass sie sie nicht sieht.«

Sie saßen noch eine ganze Weile nebeneinander auf dem Bett und starrten die Puppe an. Unglaublich, dass es immer noch dieselbe war. Das war wirklich das beste Make-over, das man sich vorstellen konnte.

Auf einmal hörten sie Bewegung im Haus. Kristófers Mutter war zurück!

Die Zeit war wirklich verflogen, sie hatten alles um sich herum vergessen und eine geschlagene Stunde lang die Puppe bewundert.

Ohne ein Wort zu sagen.

»Na dann, wir sehen uns morgen beim Geburtstag.« Berglind stand auf und ging zur Tür.

Kristófer murmelte etwas vor sich hin, von dem Berglind nicht wusste, ob es ihr oder der Puppe galt.
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Berglind sagte noch kurz dem Rest der Familie Hallo. Steinunn María sprang ihr an den Hals und wollte erst loslassen, als Berglind hoch und heilig versprach, zu ihrer Geburtstagsfeier zu kommen.

»Puh, geschafft«, murmelte sie vor sich hin, als sie ins Auto stieg.

Die Puppe war schon deutlich früher fertig gewesen, vor fast einer Woche hatte sie sie bereits abgeholt. Die Vorfreude war größer gewesen als die Angst und so war sie schon vor der vereinbarten Zeit zu Runólfur gefahren, schon am Samstagnachmittag. Da war Runólfur gerade in den letzten Zügen gewesen, sodass sie hatte warten können. Die Puppe sah einfach hinreißend aus. Runólfur beobachtete interessiert, wie Berglind sie entgegennahm, als wunderte er sich darüber, wie schön sie die Puppe fand und wie zufrieden sie mit der Veränderung wirkte.

Von Bezahlung wollte er nichts wissen, das sei doch nur eine Kleinigkeit gewesen. Aber sie müsse ihm versprechen zurückzukommen, falls mit der Puppe etwas sei.

Berglind wusste nicht wirklich, was er damit meinte, machte sich aber keinen Kopf deswegen. Das war einfach ein komischer Kerl, da war es nicht verwunderlich, dass sie ihn nicht verstand.

Zu Hause suchte Berglind für die Puppe ein schönes Plätzchen in ihrem Zimmer. Sie war so begeistert von ihr und so zufrieden mit dem Ergebnis der Ausbesserungsarbeiten, dass sie einfach nur noch in ihrem Zimmer sein und die Puppe bewundern wollte. Selbst auf die Geburtstagsparty von Kristín, auf die sie sich seit Monaten freute, hatte sie auf einmal keine Lust mehr.

Aber da Kristín ihre beste Freundin war und zwanzig wurde, musste Berglind sich schon dort blicken lassen. Allerdings brach sie relativ früh wieder auf, flunkerte den anderen vor, dass sie Kopfschmerzen habe und daher nicht länger bleiben könne. Und dann saß sie bis tief in die Nacht hinein an der Nähmaschine und nähte. Ließ die Puppe von der Fensterbank aus zugucken und plauderte mit ihr. Anschließend durfte sie sogar bei ihr im Bett schlafen!

Am Sonntagabend war dann alles fertig gewesen, drei bis in die kleinsten Details durchdachte Outfits, vom Haarband über Schuhe bis hin zu Socken und Strumpfhose – alles passte.

Und dann vergingen die Tage, immer wieder fiel ihr eine neue Ausrede ein, weshalb sie die Puppe NICHT Kristófer vorbeibringen konnte.

Dabei wartete der doch so gespannt.

Zweimal hatte er schon angerufen, um nach der Puppe zu fragen, und beide Male hatte sie gelogen, dass Runólfur noch nicht fertig sei. Bis sie es schließlich einen Tag vor Steinunn Marías Geburtstag nicht länger hatte hinauszögern können.

Sie schniefte. Hä? Heulte sie jetzt schon wie ein Kind?

Wegen einer Puppe?

Je weiter sie sich von Kristófers Haus entfernte, desto besser ging es Berglind. Die Puppe dort zu lassen, hatte geschmerzt wie eine Wunde, doch jetzt tat es schon längst nicht mehr so weh. Fast fühlte sie sich erleichtert, wie wenn man nach einem langen Tauchgang aus dem Wasser auftaucht oder aus einem schlimmen Traum erwacht.

Es war, als hätte sie eine lange, zehrende Schlacht gekämpft und schließlich gewonnen.

»Shit, ich bin echt verrückt. Was hab ich denn besiegt? Eine Puppe?!«, murmelte sie vor sich hin und beschloss, nicht länger darüber nachzudenken.

Aber als sie zu Hause ankam, machte sie sich immer noch Gedanken darüber, wie sie sich in den letzten Tagen verhalten hatte. Sie hatte alles von sich geschoben, ja im Grunde hatte sie das Leben auf Eis gelegt, solange die Puppe in ihrem Zimmer gewesen war.

Die Party, die sie verpasst hatte, war bestimmt legendär gewesen!
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Kristófer war so selig, dass er sich beim Abendbrot sogar zu einem Gespräch mit Dóra und Bella hinreißen ließ, den dämlichen Puppen seiner Schwester. Im Anschluss räumten sie gemeinsam den Tisch ab, um Platz für die Geburtstagsbäckerei zu schaffen.

»Geburtstag, Geburtstag, Geburtstag«, sang das baldige Geburtstagskind vor sich hin, während sie die Gläser für die Spülmaschine zusammensammelte. Sie war irgendwie so süß und Kristófer so gut gelaunt, dass er anbot, Steinunn María ins Bett zu bringen und damit seinen Eltern den Rücken für die Vorbereitungen frei zu halten. Steinunn schlief ohnehin immer sehr schnell ein.

»Wie lieb von dir«, sagte seine Mutter und gab ihm einen Kuss auf den Kopf.

»Kristófer ist sooo lieb«, sagte Steinunn und lachte.

Das Ins-Bett-Bringen war wirklich eine schnelle Sache: eine kurze Geschichte, einmal drücken, ein Kuss auf die Wange – fertig. Und er hatte jede Menge Pluspunkte gesammelt!

Kristófer ging auf direktem Weg in sein Zimmer und öffnete den Schrank. Da saß sie, so wunderschön und lächelnd im Teddybärenarm. Plötzlich fiel ihm auf, dass er sein Zimmer in den letzten Tagen ganz schön hatte verwahrlosen lassen. Er räumte schnell ein bisschen auf, zumal morgen der Geburtstag war und sicher irgendwelche Tanten kamen, die ihre neugierigen Nasen in sein Zimmer stecken mussten.

Danach haute er sich mit seinem Buch aufs Bett. Aber irgendwie hatte er den Draht zur Hauptperson verloren, irgendetwas störte. Auf einmal spürte er, dass die Puppe nicht mehr im Schrank sitzen wollte.

Er nahm sie auf den Arm und trug sie zum Fenster, wo er sie im Schutz der Gardine aufstellte. Er drehte sie so, dass sie gut das Zimmer überblicken konnte, von der Tür aus aber nicht zu sehen war.

Wie schön es doch war, sie wieder bei sich zu haben. Kristófer war überzeugt, dass sie das schönste Geschenk für Steinunn María sein würde. Sie würde sich gar nicht mehr einkriegen vor Freude.

Aber bei der Namensgebung wollte er mitentscheiden. Am liebsten würde er sie Berglind nennen.
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Kristófer wurde von Sonnenstrahlen geweckt, die ihm direkt auf die Nase schienen. Neben ihm auf dem Kissen lag die Puppe. Wie gut, dass niemand zu ihnen hereingekommen war!

Der Plan für heute: KUCHEN ESSEN UND LIMO TRINKEN! Und kurz die Jungs sehen und das Geschenk einpacken. Ein perfekter Tag! Er liebte Geburtstage, weil seine Eltern sich in Küche und Bäckerei dann immer so richtig ins Zeug legten.

Bisher hatte Kristófer seiner Schwester noch nie etwas ganz allein geschenkt, sondern irgendetwas mit seinen Eltern zusammen oder etwas, das die Mutter für ihn ausgesucht hatte. Aber so machte es deutlich mehr Spaß. Er schlich sich in die Küche, holte Geschenkpapier, Schere und Tesafilm und ging zurück in sein Zimmer.

Er nahm die Puppe, um sie mit dem Gesicht nach unten auf das Papier zu legen. Doch als er sie gerade ablegen wollte, stach ihn etwas in die Hand, so spitz wie eine Nadel.

»Aaauuutsch!«

Er ließ die Puppe fallen und guckte in seine Handfläche. Nichts zu sehen.

Also nahm er die Puppe hoch und inspizierte sie. Irgendwo musste noch eine Stecknadel an ihren Kleidern sein. Doch obwohl er sie eingehend untersuchte, fand er nichts dergleichen.

»Hast du vielleicht Platzangst, meine Liebe?«, murmelte er vor sich hin. Das konnte er gut verstehen. Er würde schließlich auch nicht wollen, dass man ihn einpackt. Also beschloss Kristófer, ihr einfach nur eine Karte mit Geschenkband an die Hand zu binden.

So ein schönes Geschenk, das schönste, das er je verschenkt hatte. Kristófer trat ein paar Schritte zurück und bewunderte die Puppe, die auf seinem Schreibtisch saß. Ihr Haar glänzte in der Morgensonne und das Kleid war völlig glatt, obwohl sie die Nacht darin geschlafen hatte. Und wie sanft sie ihn ansah …

Auf einmal zerriss es ihm das Herz. Sollte er sie wirklich hergeben?

Er bereute es, den Jungen versprochen zu haben, mittags mit zu den Ruinen zu kommen und auch abends wieder dabei zu sein, wenn der Geburtstag vorbei war. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

Er musste den Tag noch einmal umplanen, heute war nun mal der Geburtstag seiner Schwester!

Am besten hielt er sein Geschenk bis zum Kaffeetrinken zurück, wenn auch Berglind dabei war, die fast genauso viel daran beteiligt war wie er selbst. Dann konnte er sich vorher mit den Jungs treffen – für den Abend würde er sich eine Entschuldigung einfallen lassen. Steinunn María würde nach der Feier sicher hundemüde sein, da wollte er die Puppe nicht den ganzen Abend allein lassen.

Nach einer Stunde Parkourtraining in den Ruinen sagte er den anderen, dass seine Eltern wegen der Geburtstagsvorbereitungen total gestresst seien und er nur unter der Bedingung hatte losziehen dürfen, dass er nach spätestens zwei Stunden zurückkam und auch abends zu Hause blieb.

»Ich muss noch staubsaugen, bevor die Gäste kommen.«

»Bist du krank, Mann? Vielleicht solltest du lieber mal zum Arzt gehen!« Ragnar schüttelte sich die dunklen Haare aus der Stirn und sah entgeistert seinen Freund an. »Du willst wirklich nach Hause gehen, um staubzusaugen? Ich bin echt sprachlos.«

»Ach komm schon, dir gehen doch sonst nie die Worte aus!«, sagte Kristófer, kehrte seinen Freunden den Rücken und lief nach Hause.
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Steinunn María nahm ihre Geburtstagsgäste mit einem Krönchen in den dunklen Locken in Empfang. Dabei sang sie in Endlosschleife das Geburtstagslied vor sich hin und wedelte mit einem Zauberstab herum, den sie im Kindergarten gebastelt hatte. Sie warf sich allen Gästen in den Arm, verteilte Küsschen und bedankte sich artig für die vielen Geschenke. Immer mit Birta im Schlepptau, ihrer besten Freundin, die ihr auf Schritt und Tritt folgte und alles nachmachte.

Die beiden gaben die reinste Zirkusnummer ab!

Als Kristófer beobachtete, wie sich auf dem Couchtisch die Geschenke stapelten, war er umso zufriedener mit seiner Entscheidung, ihr die Puppe erst nach der Feier zu schenken, damit sie nicht alle anderen Geschenke in den Schatten stellte. Vielleicht wäre es sogar noch besser, es auf den nächsten Tag zu verschieben, dann konnte sie sich vorher noch in Ruhe mit den anderen Geschenken beschäftigen. Ja, so war es sicher am besten.

Mit einem Teller voll Kuchen und einer Dose Cola verkrümelte er sich in sein Zimmer und kümmerte sich nicht darum, was vor seiner Tür passierte, bis Berglind anklopfte und den Kopf durch den Spalt steckte.

»Hier bist du! Ich dachte schon, du wärst mit den Jungs draußen trainieren oder so.« Berglinds Lachen erstarb, als von Kristófer keine Reaktion kam.

»Kristófer?« Er saß auf dem Bett und starrte zum Fenster, starrte die Puppe an, die von der Tür aus nicht zu sehen war. Berglind setzte sich neben ihn. »War diese Puppe nicht für deine Schwester? Willst du sie ihr nicht langsam mal geben?«

Kristófer merkte, wie die Wut in ihm hochkochte. Was mischte sie sich da ein? Er entschied selbst, wann er sie seiner Schwester geben würde und OB er sie ihr überhaupt geben würde. Vielleicht wollte er sie ihr auch nur jetzt noch nicht schenken. Sondern etwas anderes. Da Steinunn María nichts von der Puppe wusste, würde sie auch nicht traurig sein.

Er warf Berglind einen scharfen Blick zu. »Ich weiß, dass ich dir viel zu verdanken habe, aber das geht dich nichts an. Darum kümmere ich mich schon selbst.«

Berglind erschrak, als sie die Wut in Kristófers Augen sah. Er war auf einmal ein ganz anderer Mensch, nicht wiederzuerkennen.

Sie stand auf und ging zur Tür. Vielleicht mischte sie sich wirklich besser nicht ein, das war nicht ihre Sache.

Doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen. Was war nur los mit ihr? »Steinunn María«, rief sie durch die offene Zimmertür. »Steinunn María, komm mal her, dein Bruder hat ein tolles Geschenk für dich!«

Sie vermied es, Kristófer anzusehen.

Steinunn María kam mit Birta und ein paar weiteren Kindern angerannt. Kristófer ballte die Fäuste und guckte verzweifelt zwischen Berglind und seiner Schwester hin und her. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr die Puppe zu geben – mit nackter Panik in seinen Augen.

Erst als Berglind Steinunn María über das ganze Gesicht strahlen sah, wurde ihr so richtig bewusst, was sie getan hatte.

Sie fühlte sich jämmerlich.

Steinunn warf sich ihrem Bruder um den Hals und drückte ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange. »Du bist der allerbeste Bruder auf der ganzen Welt!« Dann rannte sie zurück ins Wohnzimmer und schrie: »Mama, Mama, guck mal, was Kristófer mir geschenkt hat!«

Berglind versuchte, mit Kristófer zu reden, doch der knurrte nur, dass sie ihn in Frieden lassen und sich verziehen solle. So hatte er sie noch nie angefahren.

Berglind konnte nichts anderes tun, als ihn erst einmal in Ruhe zu lassen und es vielleicht später noch einmal zu versuchen. Er würde sich schon wieder einkriegen.

»Steinunn María!« Sie ließ Kristófer allein und folgte den Kindern ins Wohnzimmer. »Von mir kriegst du auch noch was!« Als Steinunn die tollen Kleider sah, geriet sie endgültig außer Rand und Band. Berglind hatte den letzten Abend genutzt, um Steinunn und der Puppe dieselben Stulpen zu häkeln, sodass sie im Partnerlook gehen konnten. Steinunn vergaß alles andere um sich herum, Geschenke und Gäste, und hatte nur noch Augen für die Puppe.

Die Überraschung war ihnen definitiv geglückt!

Schließlich verabschiedete Berglind sich und machte sich auf den Heimweg. Als sie die Haustür hinter sich zuzog, hatte sie das Gefühl, etwas vergessen zu haben. Sie überlegte, was das sein konnte, doch ihr fiel nichts ein. Als sie vom Mánalundur in den Kirkjulundur einbog, warf sie noch einen Blick zurück. Was war das? Im ersten Stock des Hauses stand ein kleines Wesen am Fenster und starrte sie an.

Dieser Blick war so stechend. Plötzlich hatte Berglind das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Die Umgebung verblasste langsam, bis sie nichts mehr sah außer den neongrünen Augen im Fenster.

Wenn du dich hier noch mal blicken lässt, wird es dir schlecht ergehen. Wir wollen dich hier nie wiedersehen!

Erst als sie vor ihrer Haustür stand, kam Berglind wieder richtig zu sich. Wie sie den Weg dorthin geschafft hatte, war ihr ein Rätsel.
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Der Abend kam und Kristófer war immer noch wütend. Er wollte nur in seinem Zimmer sein. Allein.

Er war so böse, dass er richtig Lust hatte, irgendetwas kaputt zu machen.

Warum musste Berglind sich auch einmischen? Er war fest entschlossen, sich nachts ins Zimmer seiner Schwester zu schleichen und die Puppe zurückzuholen. Sie hatte nichts mit ihr zu schaffen, sie hatte doch schon genug andere Puppen. Außerdem war sie auch noch viel zu jung für so eine feine Puppe.

Da steckte seine Mutter den Kopf durch den Türspalt. »Dein Geschenk war wirklich klasse, Kristófer. Du musst mir unbedingt verraten, wo du so eine tolle Puppe herhast. Du hast sie ja wohl nicht gekauft, oder?«

Sie war ganz offenbar zum Plaudern gekommen, aber Kristófer hatte jetzt keinen Kopf dafür. Als er ihr nur mit Einwortsätzen antwortete, kam sie herein und setzte sich zu ihm aufs Bett.

»Stimmt was nicht?« Prüfend sah sie ihn an. Er schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen, und starrte stattdessen auf die Tagesdecke. »Doch, Mama, alles okay. Was meinst du denn?«

»Du musst mir sagen, wenn etwas los ist. Wenn du in irgendeine dumme Sache geraten bist oder dir irgendetwas merkwürdig vorkommt. Sieh mich an, mein Schatz!«

Kristófer hob den Blick. Er erschrak, als er sah, wie ernst sie guckte. »Was meinst du denn, Mama? Ich bin in keine dumme Sache geraten. Es ist alles gut, ich bin einfach nur …« Obwohl seine Mutter schon ahnte, dass etwas passiert war, hatte er keine Lust, mit ihr darüber zu reden. »Ich bin nur ein bisschen genervt, Mama, lasst mich einfach in Ruhe.«

»In Ordnung, mein Lieber«, sagte sie, legte ihre Hände an seine Wangen und sah ihm tief in die Augen. Dann nickte sie. »Wir lassen dich in Ruhe.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn und ging.

Kristófer wartete, bis alles ruhig geworden war. Und dann noch ein bisschen länger.

Es ging auf zwei Uhr nachts zu, als er sich schließlich aus seinem Zimmer schlich. Auf Zehenspitzen tappte er den Flur bis zu Steinunn Marías Zimmer hinunter.

Die Tür war zu. Es sah seiner Schwester gar nicht ähnlich, bei geschlossener Tür zu schlafen, normalerweise konnte man sie noch nicht einmal anlehnen, bis sie eingeschlafen war, ohne dass sie zu schreien anfing.

Er legte die Hand auf den Knauf und drehte ihn vorsichtig herum. Dann drückte er ganz langsam die Tür auf – und hielt sofort inne, als er ein Murmeln hörte.

Er lauschte.

»Ich verstehe dich so gut. Aber jetzt bist du bei mir und ich passe ganz gut auf dich auf. Wir bleiben immer die allerallerbesten Freundinnen, niemand auf der Welt kann uns trennen. Wir bleiben für immer zusammen.«

Steinunn María saß auf dem Boden, mit dem Rücken zur Tür. Ihr gegenüber saß die Puppe. Man hätte sagen können, es war alles genau wie immer, wenn sie mit ihren Puppen spielte.

Aber diesmal war es nicht wie sonst. Diesmal spielte sie mit seiner Puppe! Kristófer starrte sie an, als sie plötzlich den Blick hob.

Sie sah ihm genau in die Augen.

Sah ihn mit ihrem stechenden Blick und den grünen Augen an. In diesem Moment wusste er, dass sie nicht länger seine Puppe war. Auf einmal hatte er das Gefühl, wieder zu sich zu kommen.

Da packte ihn eine Wahnsinnsangst. Als er sich gerade umdrehen und gehen wollte, hörte er Steinunn María etwas sagen, mit einer Stimme, die nichts mit dem sanften Stimmchen seiner Schwester gemein hatte: »Du hast deine Aufgabe gut gemacht, daher darfst du leben. Wenn du weiterhin dafür sorgst, dass die Dinge nach meinem Willen laufen, hast du nichts zu befürchten. Deine Schwester und ich werden uns näher sein, als du dir vorstellen kannst, und für dich wäre es am gesündesten, wenn du es einfach zulässt. Du kannst ohnehin nicht verhindern, was bereits begonnen hat.«

Wie in Zeitlupe drehte Steinunn María ihren Kopf zu ihm um, das Gesicht hinter ihrem dunklen Haar verborgen.

Dann hob sie langsam ihren Kopf und blickte ihn direkt an.

In ihren Augen lag ein seltsamer grüner Schimmer.
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So schnell war Kristófer noch nie in sein Zimmer gerannt. Er stand mit dem Rücken an der Tür, atemlos wie nach einem Sprint.

Was ging hier bloß vor sich?

Er ließ sich aufs Bett fallen und verbarg das Gesicht in seinen Händen. Am liebsten hätte er seine Eltern geweckt und sie gebeten, ihm zu helfen, aber die würden ihn für verrückt halten, wenn er ihnen etwas von einer Puppe erzählte, die seine Schwester wie ein Ungeheuer aus einem Märchen sprechen ließ und ihre Augen grün färbte.

Berglind! Sie konnte sicher nachvollziehen, wie es ihm ging.

Dass er aber auch nicht kapiert hatte, dass er nicht er selbst gewesen war! Als ob er Tag und Nacht mit einer Puppe zu Hause herumhängen wollte. Gleich morgen früh musste er Berglind anrufen.

Kristófer wusste zwar schon, dass er nicht einschlafen konnte, aber er legte sich trotzdem hin, um sich wenigstens ein bisschen auszuruhen.

Irgendwann in den frühen Morgenstunden fuhr er erschrocken hoch, schlug wie wild um sich und rang um Atem, als würde er ertrinken. Er brauchte eine Weile, bis er merkte, dass er in seinem Bett lag. Es war mitten in der Nacht, er musste geträumt haben.

Er war klitschnass geschwitzt und hatte eine staubtrockene Kehle. Wenn er sich nicht sofort etwas zu trinken holte, würde er sterben! Doch an der Zimmertür überkam ihn ein ungutes Gefühl. Der Puppenalbtraum fiel ihm wieder ein, doch jetzt sah er klarer.

»So ein Quatsch«, sagte er und öffnete die Tür. Manchmal half es, sich selbst zurechtzuweisen.

Trotzdem pochte sein Herz, als er das Badezimmer betrat. Er schloss die Tür ab und drehte den Wasserhahn auf. Als das Wasser kalt genug war, hielt er die Hände unter den Strahl, ließ sie volllaufen und spritzte sich das Gesicht nass, so wie er es oft in Filmen gesehen hatte.

Angenehm war das allerdings nicht.

Mit zugekniffenen Augen suchte er nach einem Handtuch, während ihm das eiskalte Wasser den Hals hinunterlief. Igitt!

Endlich fand er eins, warf es sich über den Kopf und rieb sich das Gesicht trocken.

Da ihm auf einmal wahnsinnig kalt war, drehte er das warme Wasser auf. Schon allein der Dampf war angenehm – etwas Warmes im Gesicht würde sicher guttun. Er nahm einen großen Waschlappen, hielt ihn kurz unters heiße Wasser und rieb sich damit langsam das Gesicht ab. Mmmmm, das war gut.

Als er die Augen öffnete, war der Spiegel beschlagen. Er wischte ihn mit dem Handtuch trocken und sah sein Gesicht auftauchen. Uff, Dísa hatte recht: Er sollte mal wieder zum Friseur gehen!

Das leichenblasse Gesicht im Spiegel war ihm richtig fremd. Die Haare klebten an den Wangen und die dunklen Augen starrten ihn riesengroß an.

Shit, wie blass er war! Wie ein Gespenst.

Oder … was …

So lang waren seine Haare doch eigentlich gar nicht. Und warum standen sie nicht in alle Richtungen ab wie sonst, wenn sie nass waren?

Sein Herz machte einen Satz. Wer war das da im Spiegel? Kristófer ging ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken an der Handtuchheizung stand.

Das Gesicht im Spiegel sah ihn mit flehendem Blick an und bewegte die Lippen. Dann verschwamm es allmählich. Wer war das? Kristófer hatte das Gefühl, dieses Gesicht zu kennen, doch ihm fiel beim besten Willen nicht ein, woher.

Er trat näher an den Spiegel heran. Das Gesicht war wieder etwas deutlicher zu sehen und er hatte das Gefühl, aus weiter Ferne eine Stimme zu hören. Er ging noch näher heran.

»Hörst du mich? Kristófer, du musst mir zuhören!«

»Ja, ich höre dich.« Kristófer sprach leise und hoffte, dass es trotzdem ankam. Er stand ganz dicht am Spiegel, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von der Scheibe entfernt. Noch näher wagte er sich nicht heran.

»Kristófer! Du musst die Puppe wegbringen. Sie darf nicht in eurer Nähe sein. Die einzige Möglichkeit, sie loszuwerden, ist, sie zu verbrennen. Denk daran: Sie muss brennen!«

Das Gesicht verblasste. Wieder hatte er das Gefühl, es eigentlich kennen zu müssen, wissen zu müssen, wer da zu ihm gesprochen hatte.

»Wer bist du? Wie kannst du durch einen Spiegel mit mir reden? Was ist hier eigentlich los?«

Das Gesicht im Spiegel äffte ihn nach. Das war sein eigenes Spiegelbild. Einige Sekunden lang starrte er in den Spiegel, doch das Einzige, was er sah, war sein eigenes unbewegtes Gesicht.

Er schüttelte den Kopf.

Verbrennen? Sollte er die Puppe in Flammen setzen?

Kurz dachte er daran, Berglind eine SMS zu schreiben, aber er wollte sie nicht wecken. Das musste bis morgen warten. Mitten in der Nacht sollte er ohnehin nicht irgendwelche Dinge verbrennen.

Zurück im Bett schlief Kristófer schnell ein und träumte von Augen.

Von stechenden,

starrenden,

flehenden

grünen, braunen und blauen Augen.

Spiegelaugen.

Puppenaugen.

Augen.
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Kristófer, koohommm. Kristófer. Kristófeeeeer, es ist schon Taaaahag!«

Schon wieder so ein Albtraum. Dieser unangenehme Druck auf der Brust und zog ihm da nicht jemand an den Augenlidern?

»Der will einfach nicht aufwachen. Ich glaube, wir sollten ihn einfach noch ein bisschen schlafen lassen, meine Schönste.«

Das war doch kein Traum. Jemand saß auf ihm. War das etwa Steinunn? Er öffnete die Augen einen winzigen Spalt und wollte schon losschimpfen, als er sah, dass sie die Monsterpuppe im Arm hielt.

Er erschrak fast zu Tode.

»Kristófeeeer.« Steinunn María sah ihn unschuldig an. »Schönste sagt, dass du auf keinen Fall auf das Spiegelmädchen hören darfst. Das Spiegelmädchen ist ganz böse und lügt und du darfst nicht auf sie hören, weil du dir sonst wehtust und vielleicht sogar ins Krankenhaus musst.«

Sie klimperte mit ihren großen blauen, ehrlichen Augen. Das sollte wohl eine Drohung sein.

Er schob seine Schwester von sich runter und stand auf. »Das sagt sie also, ja? Und sie heißt Schönste? Das ist ja ein komischer Name. Sollte sie nicht lieber einen ganz normalen Puppennamen bekommen?«

Zum Glück hieß sie nicht Berglind! Er griff nach Hose und Strümpfen und warf einen Blick auf die Uhr – gerade mal sieben. Kein Wunder, dass er müde war, nachdem er sich die ganze Nacht vor schlechten Träumen nur herumgewälzt hatte.

Am merkwürdigsten war der Traum vom Spiegelmädchen gewesen, einerseits so real und andererseits so abgefahren, dass es definitiv nur ein Traum gewesen sein konnte.

Aber schon komisch, dass die Puppe wusste, was in seinen Träumen passierte …

»Warum weckst du mich denn so früh, Steinunn María? Es ist ja fast noch Nacht.«

»Weil Schönste mir das gesagt hat. Sie sagt, dass du uns helfen musst, bevor Mama und Papa aufwachen.« Sie rutschte vom Bett herunter und hielt die Puppe so vor sich, dass sie beide Kristófer anguckten. »Jetzt komm schon, trödle nicht so rum.«

Ihr Blick war alles andere als lieb. Ganz zu schweigen vom Blick der Puppe.

Plötzlich war er hin- und hergerissen. War das etwa doch kein Traum gewesen? Hatte sich seine Schwester wirklich in ein grünäugiges Monster verwandelt und ein Spiegelwesen versucht, ihm etwas Wichtiges zu sagen?

Als er sich angezogen hatte, holte er tief Luft, bevor er sich zu den beiden umdrehte. Er durfte sich nichts anmerken lassen.

»Wie kann ich euch helfen?«

Steinunn María lief zur Tür und in den Flur hinaus. Die Puppe starrte Kristófer über Steinunns Schulter hinweg an. Er hatte das Gefühl, dass sie sich freute.

Er folgte ihnen ins Zimmer seiner Schwester und bekam einen Riesenschrecken.

Im Fenster hingen Puppenköpfe ohne Rumpf, mit den Haaren um die Gardinenstange geknotet. Die Gesichter waren völlig entstellt, manche hatten keine Nase mehr und andere nur noch ein Auge.

Kristófer erschrak dermaßen, dass ihm ein kleiner Aufschrei über die Lippen rutschte.

Die zerstückelten Puppenkörper waren im ganzen Zimmer verteilt, Arme, Beine, weitere Köpfe, und überall ausgerissene Haare aus rotem, braunem und schwarzem Nylon.

Nur eine einzige Puppe war unversehrt.

Sie saß auf Steinunns Schreibtisch und blickte stolz über das Schlachtfeld.

»Du hast mir die allerallerbeste Freundin auf der Welt geschenkt, Kristófer. Sie sagt, dass ich nie wieder eine andere Freundin brauche.« Nachdenklich sah sie sich um. »Sie hat auch gesagt, dass Mama und Papa das hier besser nicht sehen sollten. Damit sie nicht böse werden. Kannst du uns helfen, liebster Bruder?«

Kristófer war zum Heulen zumute. Was sollte er tun?

Er ging in die Küche, holte ein paar Plastiktüten und lief schweren Schrittes zum Zimmer seiner Schwester zurück, die ganz damit beschäftigt war, einen Arm von Dísa zu zerstückeln. Das lange dunkle Puppenhaar lag bereits als ein Haufen auf dem Boden, obendrauf der andere Arm in drei Stücken. Auch die Beine waren schon ausgerissen.

Nein, jetzt reichte es.

»Ich muss dir was zeigen, Steinunn María. Komm mal kurz mit in die Küche.«

Kristófer hielt die Tür auf und wartete auf seine Schwester, die erwartungsvoll auf die Beine sprang. In der Küche lächelte sie ihn an.

»Was denn?«

Kaum zu glauben, dass dieses unschuldige, süße Ding gerade all ihre geliebten Puppen verstümmelt hatte. Allein der Gedanke daran war wie ein Stich ins Herz.

»Ich muss mit dir reden, Steinunn, wie wenn du groß wärst … also größer … halt wie mit einer Erwachsenen. Okay?«

Steinunn María starrte ihn mit großen Augen an und nickte ernst.

»Du musst dich vor dieser Puppe in Acht nehmen, Steinunn, sie ist nicht gut. Ich glaube sogar, dass sie böse ist und dass sie dir etwas antun könnte.«

Steinunn María guckte ungläubig und brach dann in Gelächter aus. »Ach du dummer Kristófer«, lachte sie, »Puppen können doch gar nicht böse sein. Menschen sind böse, aber Puppen doch nicht, wusstest du das nicht?« Dann sah sie ihn mit einem merkwürdigen Blick tief in die Augen und sagte mit ernster, viel zu erwachsener Stimme: »Ich denke, es ist am besten, wenn du dich von der Puppe fernhältst. Sie hat gesagt, dass sie dich gebraucht hat, um zu mir zu finden, aber jetzt braucht sie dich nicht mehr und du solltest aufpassen, dass du ihr nicht im Weg bist, sonst …«

Dass sie wie eine besorgte Oma und nicht wie ein kleines Mädchen redete, das gerade sechs geworden war, machte die Sache irgendwie noch schlimmer.

Kristófer schluckte ein paarmal und sagte dann so selbstverständlich wie möglich: »Ja, alles klar. Ich helfe dir, dein Zimmer aufzuräumen, und dann muss ich los, die Jungs treffen.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie alle Haare, Arme, Beine, Rümpfe und Köpfe zusammengekehrt hatten. Ganz zu schweigen von den zerfetzten Kleidchen, Hosen und Röcken, die im ganzen Zimmer verteilt waren, den Knöpfen, Reißverschlüssen, Rüschen und Bändern, alles zerrupft und zerschnitten. Schließlich waren fast alle Spuren in Müllbeuteln verschwunden. Das Zimmer wirkte jetzt natürlich deutlich leerer.

Zum Glück hatte Steinunn María ja jede Menge neuer Sachen zum Geburtstag bekommen.

Sie sortierten Malbücher, Puppenmöbel und anderes Spielzeug so in die Regale, dass der Puppenschwund nicht mehr ganz so auffällig war. Kristófer hoffte, dass es reichte, um die aufmerksamen Augen seiner Mutter zu täuschen.

Schon wieder Augen – uff.

Sobald die Aufräumaktion beendet war, behandelte Steinunn María ihren Bruder wie Luft. Sie setzte sich mit dem Rücken zu ihm in eine Ecke des Zimmers und schien in wichtige Gespräche mit der Puppe vertieft. Er wusste, dass er schleunigst handeln musste, als er seine Schwester mit mildem Stimmchen säuseln hörte: »Was sagst du, Schönste? Birta ist die Nächste? Soll ich sie einladen?«

Kristófer nahm die Müllbeutel und verließ das Zimmer. Jetzt wusste er, was gemeint war, wenn man sagte, dass es einem »kalt den Rücken herunterläuft«.
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Es war erst halb neun und noch dazu an einem Sonntag. Viel zu früh also, um die Jungs anzurufen. Der Einzige, von dem er wusste, dass er schon seit Stunden auf den Beinen war, war sein Vater. Aber Kristófer wollte seine Eltern möglichst nicht in die Sache reinziehen. Damit musste er allein fertigwerden.

Aber wie?

Wieder kam ihm Berglind in den Sinn. Obwohl sie die Macht der Puppe nicht annähernd im selben Ausmaß erlebt hatte wie er, hatte auch sie bestimmt etwas bemerkt. Auf jeden Fall war es leichter, mit ihr darüber zu reden, als die ganze Geschichte irgendjemand anderem zu erklären. Außerdem würde sie sich bestimmt nicht über ihn lustig machen.

Da Berglind nicht ans Handy ging, schickte er ihr eine SMS:

Muss mit dir reden. Ruf mich an.

Kristófer war zu rastlos, um tatenlos auf ihre Antwort zu warten. Irgendetwas musste er tun.

Er zog sich an und ging nach draußen, lief einfach drauflos und fand sich kurz darauf auf dem alten Dorfplatz wieder. Wenn er schon mal hier war, konnte er auch gleich bei seinem Vater in der Bäckerei vorbeischauen.

Er stand an einer der riesigen Rührmaschinen und sah zu, wie aus Mehl, Eiern und Milch langsam ein Teig wurde.

»Ach Kristófer. Was machst du denn so früh hier? Ist alles in Ordnung?«

»Doch, doch, alles in Ordnung, Papa.« Als er die Sorge in den Augen seines Vaters sah, war es Kristófer fast unangenehm, ihm vorzuspielen, dass alles okay war. Doch er hatte beschlossen, allein damit fertigzuwerden. Das musste er einfach schaffen. »Ich konnte nicht mehr schlafen und die Jungs sind noch nicht wach. Kann ich dir helfen?«

Es war lange her, dass er seinem Vater in der Bäckerei geholfen hatte. Früher war er am Wochenende regelmäßig dort gewesen, hatte Schnecken und Plunderteilchen mit Schokolade und Glasur bestrichen und mit Zuckermandeln verziert.

Irgendwie hatte es etwas total Beruhigendes und Gemütliches, in der Bäckerei vor sich hin zu arbeiten, dort herrschte immer ein guter Geist und es duftete so himmlisch.

Zwischendurch versuchte er immer wieder, Berglind zu erreichen, doch sie ging nie ran. Am Ende schaltete sich sofort die Mailbox ein – sah aus, als wäre ihr Akku leer.

Musste er sich etwa Sorgen machen? Die Puppe war ja auch bei ihr zu Hause gewesen. Aber wohl kaum lange genug, um sie in ihre Gewalt zu bringen.

Gegen Mittag beschloss er, bei Ragnar vorbeizuschauen und ihn nach seiner Schwester zu fragen.

Kristófers Vater übertrieb ein wenig, als er ihn zum Abschied fest an sich drückte. Aber auch Kristófer musste zugeben, dass die gemeinsame Zeit gutgetan hatte, obwohl sie nichts Besonderes geredet hatten.

Ragnars Vater machte die Tür auf und strahlte, als er sah, wer da auf der Treppe stand. »Kristófer, wie schön, dich mal wiederzusehen! Es ist schon so lange her, dass du bei uns vorbeigeschaut hast.«

»Entschuldige die Unordnung«, fügte er lächelnd hinzu, als Kristófer über einen Haufen Schuhe und Jacken stieg. »Ich habe in letzter Zeit so viel gearbeitet und Birna … tja …« Verlegen sah er sich um.

»Du kennst ja den Weg. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob Ragnar schon wach ist.«

»Danke, ich komme zurecht«, sagte Kristófer und schob sich schnell an Ómar vorbei. Er wusste wie immer nicht, was er zu der Sache mit Birna hätte sagen sollen. Wahrscheinlich erwartete Ómar gar keinen Kommentar. Auch mit Ragnar hatte er noch nie richtig darüber gesprochen. Zum Glück hatte er selbst eine stinknormale Mutter.

Kristófer lief am Wohnzimmer vorbei in den Flur, von dem die Schlafzimmer abgingen, und klopfte leise an Ragnars Tür.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Ragnar kam, der offenbar wirklich gerade erst aufgewacht und dementsprechend schlecht gelaunt war.

»Was?«

»Hi. Wie geht’s?«

»Was willst du?«

»Was ich will? Bei dir vorbeischauen, Alter. Was ist denn los? Bist du sauer?«

»Ja, klar bin ich sauer. Du bist gestern einfach abgehauen, um zu staubsaugen, und hattest auch abends keinen Bock auf uns. Und dann kommst du sonntagmorgens in aller Herrgottsfrühe und verlangst, dass ich gut drauf bin?! Was ist eigentlich los mit dir? Gibt es da vielleicht doch irgendein Mädchen, von dem du mir nichts erzählt hast?«

»Ein Mädchen? Nein, Ragnar, da ist definitiv kein Mädchen.« Obwohl Ragnar sein bester Freund war und Kristófer wusste, dass er ihm hundertprozentig vertrauen konnte, tat er sich in diesem Fall schwer, ihm die Wahrheit zu sagen. Die Sache war einfach zu abgefahren und außerdem befürchtete er, dass Ragnar sich darüber lustig machen würde. Ragnar spielte nämlich gern die Dinge herunter und riss Witze – ein richtiger Clown halt.

Trotzdem schuldete Kristófer seinem Freund eine Entschuldigung und eine Erklärung, da führte kein Weg dran vorbei. Am besten brachte er es jetzt gleich hinter sich. Ihre beiden Schwestern waren schließlich in die Sache verwickelt und außerdem bezweifelte Kristófer, dass er allein damit fertigwurde, falls er Berglind auch weiterhin nicht erreichte.

»Ich weiß, dass ich mich blöd verhalten habe, es tut mir leid. Ich möchte dir etwas anvertrauen. Aber du musst versprechen, nicht zu lachen oder dich sonst irgendwie darüber lustig zu machen, okay?« Kristófer sah seinen Freund ernst an, der im ersten Moment aussah, als wollte er irgendeine leichtfertige Bemerkung machen. Doch dann überlegte er es sich anders.

»Okay. Komm rein. Worum geht’s denn?«

»Ist deine Schwester zu Hause?«

»Berglind? Öööö, keine Ahnung. Warum?«

»Erklär ich dir später.«

Sie gingen in Ragnars Zimmer, Kristófer setzte sich auf den Schreibtischstuhl und Ragnar auf sein Bett, nachdem er sich dort etwas Platz geschaffen hatte.

Da guckte Ómar durch den Türspalt.

»Möchtet ihr irgendetwas? Etwas zu trinken vielleicht?«

»Nein danke, alles gut«, sagte Ragnar und lächelte seinen Vater an.

»Gut, dann lasse ich euch in Ruhe. Ich muss mal eben weg.«

Gedankenversunken sah Kristófer, wie Ragnar seinem Vater zunickte. Wo sollte er bloß anfangen?

»Erinnerst du dich noch an den ersten Tag oben bei den Ruinen, als wir in den Keller gegangen sind und ich die Puppe gefunden habe?«

»Ja klar, das war ein super Tag!«

»Tja, ich weiß nicht … An dem Tag hat das alles angefangen.«

Und dann erzählte Kristófer seinem Freund die ganze Geschichte. Von seinem Gespräch mit Berglind und wie sie ihm anschließend geholfen hatte, von ihrer Tour zu Runólfur, der die Puppe wiederhergerichtet hatte, und wie sehr sich Steinunn María über das Geschenk gefreut hatte. Er erzählte auch von seinen Träumen, die vielleicht gar keine Träume gewesen waren, und von der schrecklichen Opferzeremonie in Steinunns Zimmer an diesem Morgen. Er beendete seinen Bericht todernst und sagte, dass er eine Wahnsinnsangst habe – um sich selbst, um seine kleine Schwester und um Berglind.

Ragnar hörte die ganze Zeit über aufmerksam zu. Als Kristófer fertig war, starrte er ins Leere und sagte kein Wort.

»Jetzt sag schon was, Mann!«

»Sorry, Alter, das ist einfach zu krass. Ich hab keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.« Nachdenklich sah er seinen Freund an. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du mich nicht verarschst. Andererseits macht das überhaupt keinen Sinn. Du musst doch selbst sehen, dass das völlig verrückt ist, oder?«

»Ja, das weiß ich auch.« Kristófer guckte hilflos. »Aber ich hab einfach keine Ahnung, was ich tun soll. Weißt du wirklich nicht, wo Berglind ist?«

»Nein. Vermutlich bei irgendeiner Freundin oder so.« Ragnar schüttelte langsam den Kopf. »Lass mich mal einen Moment nachdenken. Ich muss erst mal klarkommen und was essen. Lass uns morgen in der Schule noch mal darüber reden, okay? Vielleicht fällt mir auch schon früher was ein.«

Kristófer nickte. Er musste richtig gegen die Tränen ankämpfen, die mit aller Macht in seine Augenwinkel drängten.

»Bis morgen dann.«
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Den Rest des Tages versuchte Kristófer, sich mit seinen Hausaufgaben und vor dem Computer abzulenken. Aber spätestens beim Zimmeraufräumen wanderten seine Gedanken dann doch wieder zur Puppe. Was sollte er bloß tun? Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Spätestens morgen konnte er sicher mit Berglind sprechen und auch Ragnar wollte sich ja Gedanken machen.

An diesem Abend waren seine Eltern zum Essen eingeladen. Daher musste Kristófer nachher seine kleine Schwester ins Bett bringen, aber das würde wohl wie immer schnell gehen.

»Kristófer, die Pizza ist da! Wir müssen jetzt los. Steinunn, du bist schön lieb, ja?«

Steinunn kam aus ihrem Zimmer gelaufen. »Hey – es gibt Pizza, Schönste, unser Lieblingsessen!« Mit der Monsterpuppe im Arm würdigte sie ihre Eltern kaum eines Blickes.

Kristófer konnte sich nicht vorstellen, mit dem Ungeheuer am selben Tisch zu sitzen. Aber erst nach zähen Verhandlungen war Steinunn María schließlich bereit, die Puppe in ihr Zimmer zu bringen. Kristófer hatte sie damit gelockt, dass sie dann auf dem Sofa essen und sich dabei einen Film ansehen würden. Trotzdem sprang sie alle Viertelstunde auf, um nach ihr zu gucken.

Nach der ganzen Rennerei schlummerte Steinunn wie ein Engel und Kristófer konnte sich schon bald in sein Zimmer zurückziehen. Den ganzen Tag über hatte er immer wieder versucht, Berglind anzurufen, sie aber nicht erreicht, hatte ihr eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, ihr eine SMS und eine Facebook-Nachricht geschickt, aber keine Antwort erhalten. Ihm war auch schon der Gedanke gekommen, ihre Freundin Kristín anzurufen, aber er befürchtete, wie ein Stalker zu wirken, wenn er das tat. Lieber wartete er noch ein bisschen ab.

Auf einmal klopft es leise an die Tür. Kristófer erschrickt, er muss eingenickt sein.

Verdammt, was bin ich müde, denkt er und stolpert zur Tür. Doch da ist niemand im dunklen Flur.

Plötzlich funkelt ihn vom anderen Ende des Gangs etwas Grünes an.

Vor Schreck bekommt er ganz wackelige Knie.

Die Puppe streckt einen Arm vor – diese Situation gab es doch schon einmal!? – und öffnet und schließt die Hand. Gegen seinen Willen läuft er zu ihr. Die Puppe dreht sich um und wankt mit ihrem komischen Gang in Richtung Haustür.

Voller Abscheu muss er zusehen, wie seine Hände die Puppe hochheben. Er versteht, was sie will, und kann sich nicht dagegen wehren.

Draußen liegt der Nebel wie eine dicke Daunendecke über dem Viertel und verschluckt alle Geräusche. Eine solche Stille hat Kristófer noch nie erlebt. Noch dazu sieht er kaum etwas und hat das Gefühl, Watte in den Ohren zu haben. Das einzige Geräusch, das er wahrnimmt, ist ein schwaches Summen.

Nirgendwo ein Lebenszeichen.

Niemand ist unterwegs.

Kein Vogel, keine Katze und erst recht kein Mensch.

Wie in Trance wird er weitergetrieben. Der Nebel dämpft nicht nur alle Geräusche, sondern auch alle Gefühle und jegliches Verlangen. Keinerlei Gegenwehr regt sich mehr in ihm, es ist ihm ganz egal, wohin er läuft. Er stolpert über Steine und Schlaglöcher, doch die Puppe hat er fest im Griff. Oder hat sie ihn fest im Griff?

Als sie auf einmal unruhig wird, hebt er den Blick. Vor ihm ragen die Ruinen auf.

Er geht in die Knie, um sie abzusetzen, und einen Moment lang sehen sie sich in die Augen. Wie schön sie doch ist! Dass er das auch nur einen Augenblick lang vergessen konnte. Schönste – diesen Namen trägt sie wirklich zu Recht.

Sie läuft vor ihm her zu Haus Nummer acht. Wieder dreht sie sich zu ihm um und diesmal erfüllt es ihn nicht mit Abscheu, sondern mit Freude.

»Meine Schönste«, sagt er zärtlich, »wo möchtest du hin?«

Eigentlich muss er gar nicht fragen, er weiß schon, dass sie nach oben will. Im zweiten Stock spürt er ein Zögern bei ihr. Er bleibt vor einer glänzenden Tür stehen, die nagelneu zu sein scheint.

»2B – willst du hierhin?« Er ist neugierig und würde die Tür gern öffnen, aber die Puppe will noch weiter.

Weiter nach oben.

Vorsichtig trägt er sie über Mauerreste, zerborstene Türen und Glasscherben, immer weiter nach oben, bis zum vierten Stock. Auf dem Treppenabsatz bleibt er wie angewurzelt stehen.

Er hat das Gefühl, im Nichts zu stehen.

Vor seinen Augen wölbt sich der sternengeschmückte Himmel und ganz weit unten schimmert die Nebelwolke, die sich über Rökkurhæðir gelegt hat.

Einzig Wohnung Nummer 4A wirkt einigermaßen unversehrt. Nummer 4B sieht aus, als wäre sie komplett weggesprengt worden, und von Nummer 4C ist nur noch die Tür übrig. Hinter der halb eingestürzten Wand klafft ein riesiges Loch im Boden, durch das Kristófer eine Toilette sieht – die in der Wohnung darunter steht! Der gesamte Boden fehlt, sodass man direkt in die Wohnung guckt, die unter Nummer 4C liegt.

Als die Puppe in seinem Arm unruhig wird, setzt er sie behutsam ab.

»Aber sei vorsichtig, Schönste, dies ist ein lebensgefährlicher Ort.«

Sie geht auf Wohnung 4C zu und bleibt vor dem Mauerrest neben der Tür stehen. Er folgt ihr, und als er einen Blick in die Wohnung darunter wagt, drei Meter tiefer, wird ihm ganz schwindelig.

Schon merkwürdig, diese Toilette, die völlig frei im Raum zu stehen scheint; um sie herum gibt es so gut wie keine Wände. Wodurch wird diese Wohnung überhaupt noch zusammengehalten? Kristófer steigt über die Mauer und tastet sich vorsichtig etwas näher an das Loch heran.

Als er es hinter sich krachen und merkwürdig schnauben hört, erstarrt er.

»Wer ist da?«, fragt er und dreht den Kopf. Er hält sich am Türrahmen fest, denn direkt vor ihm tut sich der Abgrund auf.

»Ach, du bist das, Schönste«, sagt er erleichtert, doch als er ihr Gesicht sieht, friert das Lächeln auf seinen Lippen ein.

Sie grinst hämisch und ihre Augen funkeln wieder in diesem fürchterlichen Neongrün. Das braune Haar klebt ihr im Gesicht und der Körper ist mit dunklen Flecken überzogen, die wie Schimmel aussehen.

Plötzlich fällt ihm alles wieder ein.

Sie ist nicht seine Freundin. Sie ist ein Monster, das ihm nichts Gutes will. Was tut er eigentlich hier?

Sie bleckt die Zähne und starrt ihn böse an. Panisch versucht er, sich auf der anderen Seite der Mauer in Sicherheit zu bringen, doch sie kommt ihm zuvor: Ihre starken Klauen krallen sich in seine Waden. Verzweifelt hält Kristófer sich am Türrahmen fest, doch die Puppe hat ungeahnte Kräfte.

Sie stößt ihn mit einer solchen Wucht nach vorne, dass der Rahmen wie ein Streichholz zerbricht.

Kristófer verliert das Gleichgewicht und stürzt in die Tiefe …
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Ganz langsam kam Kristófer wieder zu sich, nahm sich und seine Umgebung wahr. Er lag auf etwas Weichem, spürte nichts als unendliche Weichheit. So musste es sich anfühlen, auf einer Wolke zu liegen. Einfach nur weich. Er hatte es nicht eilig, richtig aufzuwachen.

Dann wurde ihm bewusst, dass er nicht auf einer Wolke, sondern auf einer Matratze lag. Er lag in einem Bett.

Vorsichtig öffnete Kristófer die Augen. Das war sein eigenes Bett.

War das etwa schon wieder einer dieser Träume gewesen? Verlor er langsam, aber sicher den Verstand?

Er sah auf die Uhr.

04:27

Offenbar war er in seinen Klamotten eingeschlafen, fühlte sich ganz knitterig und zerknautscht. Als er sich aufsetzte, fuhr ihm ein stechender Schmerz durch den Rücken, der aber schnell nachließ und sich mehr wie ein Druck anfühlte.

Er stand auf, öffnete die Tür und spähte in den Flur.

Diese Albträume hingen hundertprozentig mit dem Monstrum zusammen. Wenn die Träume ihn nicht noch völlig fertigmachen sollten, musste er schleunigst etwas unternehmen – jetzt sofort! Er konnte nicht darauf warten, bis er endlich Berglind erreichte oder mit Ragnar sprechen konnte. Die Puppe musste verschwinden.

Auf der Stelle!

In Kristófers Zimmer schien alles ruhig, nichts Ungewöhnliches war zu sehen und von draußen waren die normalen Verkehrsgeräusche zu hören. Vielleicht sollte er sich lieber kneifen, um auszutesten, ob er nicht schon wieder träumte. Aber diesmal war er sich ziemlich sicher, dass dies die Realität war. Jetzt musste er sich zusammenreißen.

Inzwischen wusste er, wie gefährlich es war, der Puppe nahe zu kommen. Irgendwie schaffte sie es, einen so in ihren Bann zu ziehen, dass man bereit war, alles für sie zu tun. Daher musste er vorsichtig sein und darauf achten, ihr unter keinen Umständen in die Augen zu sehen.

Kristófer ging in die Küche, holte eine Plastiktüte und schlich sich zurück in den Flur, bis zu Steinunn Marías Zimmer. Die Tür stand einen Spalt offen und die Nachttischlampe brannte – Glück gehabt!

Vorsichtig lugte Kristófer ins Zimmer. Die Puppe ruhte auf dem Kopfkissen, neben Steinunn María, die sich freigestrampelt hatte und quer im Bett lag.

Jetzt musste er schnell sein, nicht zögern oder anfangen nachzudenken.

Er ging zum Bett, hielt mit der linken Hand die Tüte auf und packte sich mit der rechten die Puppe. Mit einem Handgriff drehte er sie um und steckte sie mit dem Kopf voran in die Tüte. Dann knotete er den Beutel fest zu – keine Chance für das strampelnde Ungetüm.

Im Flur stolperte er beinahe über die schicken Schuhe seines Vaters. Er hatte gar nicht bemerkt, dass seine Eltern wieder nach Hause gekommen waren. Schnell schlüpfte er in seine Turnschuhe und verließ das Haus.

Die Tüte hielt er so weit von sich weg, wie sein Arm es zuließ. Was sollte er jetzt tun?

Morgen war Montag. Montagmorgens wurden die Mülltonnen geleert, das wusste er, weil er sich jedes Mal ärgerte, wenn er gleich zu Beginn der Woche in aller Herrgottsfrühe vom Gerumpel der Tonnen und dem quietschenden Müllwagen geweckt wurde.

Kurz entschlossen lief er zu den Mülltonnen, öffnete die erstbeste und warf die Tüte hinein. Zur Sicherheit legte er noch den schweren Stein obendrauf, den seine Eltern immer bei Sturm benutzten, damit der Deckel nicht aufflog.

Nach ein paar Schritten in Richtung Haus drehte er sich noch einmal um und warf einen Blick zurück. Die Tonnen standen still da, nichts regte sich. Und es war auch nichts zu hören. Alles war, wie es sein sollte.

Nachdem er ein Glas Milch getrunken hatte, ging er sofort ins Bett und verkroch sich unter die Decke. So ruhig hatte er schon lange nicht mehr geschlafen …
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Na also: Da kam die Müllabfuhr!

Zum ersten Mal in seinem Leben freute sich Kristófer über den Lärm. Jetzt war es vorbei.

Endlich.

Die Klamotten vom Vortag, in denen er die halbe Nacht geschlafen hatte, waren total verdreckt. Genau wie sein Bett. Alles voller Erde und Staub.

Als hätte er sich draußen im Dreck gesuhlt, bevor er sich ins Bett gelegt hatte. Wo kam das ganze Zeug her?

Zum Glück wusste er, wie man die Waschmaschine bediente. Seine Mutter sollte sich bloß nicht den Kopf darüber zerbrechen, wo er sich dermaßen eingesaut hatte. Vom Parkourtraining war sie zwar einiges gewohnt, aber das hier war dann doch ein bisschen zu viel.

Anschließend ging er unter die Dusche und blieb ewig unter dem heißen Strahl stehen.

Danach fühlte er sich, als hätte er weitaus mehr als Dreck und Schweiß abgewaschen. Als hätte ihm jemand die Last der ganzen Welt von den Schultern genommen.

Was für ein Glück, dass der Spuk endlich vorbei war!

Beim Anziehen und Schulsachenpacken summte er vor sich hin. Das Einzige, wovor er Bammel hatte, war Steinunn Marías Gesicht am Frühstückstisch. Aber im Vergleich zu den Sorgen der letzten Tage war das noch das geringste Problem. Er würde einfach sein ganzes Taschengeld in eine neue Puppe für sie stecken. Eine nagelneue. Aus dem Spielzeugladen!

Als er sich der Küche näherte, hörte er, wie sich seine Mutter und Schwester unterhielten.

»Aber Mama, sie mag das nicht. Sie findet Haferbrei ekelig. Wir wollen lieber Kringel mit rosa Zuckerguss essen, warum gibt es nie so etwas zum Frühstück?«

»Kringel mit rosa Zuckerguss zum Frühstück …« Die Mutter lachte. »Also ehrlich. Ihr wisst genau, wie ungesund das ist. Damit würdet ihr euch doch nur die schönen Zähne versauen.«

»Nee, Meckermama. Schönste sagt, dass das gar nicht stimmt.«

Kristófer erstarrte. Schönste?

Er ging in die Küche. Tatsächlich – da saß sie.

Neben seiner Schwester. Mit einem roten Band im glänzenden Haar. In einem der Outfits, die Berglind für sie genäht hatte. Mit ihrem engelsgleichen Gesichtchen.

Und Hass in den grünen Augen.

Nein! Nein! Nein!

Das konnte doch nicht wahr sein!

Rückwärts taumelte Kristófer aus dem Raum und floh zurück in sein Zimmer. Mit einer Wahnsinnswucht krachte die Welt wieder auf seine Schultern. Am liebsten hätte er sich aufs Bett geworfen und geheult.

Da klingelte sein Handy. Er wollte mit niemandem reden.

Aber auf dem Display stand BERGLIND.

»Hi, wie geht’s? Alles okay bei dir? Hast du dich wieder abgeregt?« Berglind lachte unsicher.

»Wo hast du gesteckt? Shit, was bin ich froh, dich zu hören!«

»Ich war bei einer Freundin in Sunnuvík, hab mein Handy zu Hause vergessen. So blöd …«

Kristófer konnte sich nicht vorstellen, ihr die ganze Sache am Telefon zu erklären. »Können wir uns sehen? Gleich nach der Schule?«

»Jaaa, bin bis vier in der Schule, danach muss ich bis sechs Uhr schminken, aber dann können wir uns treffen.«

»Okay, das muss reichen. Können wir uns irgendwo draußen sehen?«

»Ääh, klar. Soll ich einfach anrufen, wenn ich fertig bin?«

Den ganzen Tag über war Kristófer unruhig, aber da Ragnar ihr Gespräch vom Vortag mit keinem Wort erwähnte, tat er es auch nicht. Zum Glück schüttete es wie aus Kübeln, sodass das Parkourtraining kein Thema war und er sich auch keine Ausrede einfallen lassen musste, warum er nach der Schule sofort nach Hause wollte. Kurz vor dem Abendessen rief dann endlich Berglind an und diesmal konnte er sich nicht zurückhalten. Er erzählte ihr lang und breit vom Horror der letzten Tage und sagte, dass sie ihm helfen müsse, das Monster loszuwerden. Noch an diesem Abend!

»Hältst du mich für verrückt, Berglind? Ich weiß, dass das nur schwer zu glauben ist, ich finde ja selbst, dass es total bescheuert klingt, aber …«

»Nein, ich glaube dir«, fiel ihm Berglind ins Wort und erzählte ihm dann, wie sie es im letzten Moment geschafft hatte, von der Puppe zu lassen, und wie gut sie sich danach gefühlt hatte. »Ich bin genauso schuld daran wie du und wir müssen zusehen, dass wir Steinunn María von diesem schrecklichen Stück befreien. Wir treffen uns gleich nach dem Abendessen im Park!«

Kristófer musste abwarten, bis seine Schwester eingeschlafen war, um ihr die Puppe wegnehmen zu können. Mit derselben Methode wie beim letzten Mal. So schlau war das Biest dann wohl doch nicht.

Berglind war schon vor ihm da und sie war nicht allein. Ragnar war bei ihr.

»Hi …« Verlegen guckte Kristófer zwischen den Geschwistern hin und her. »Schön, dass du auch dabei bist, Ragnar.«

»Ja, ich habe mit Berglind geredet und beschlossen, dass ihr meine Superkräfte braucht.« Ragnar schüttelte sich den Pony aus der Stirn und grinste. Jetzt war Kristófer richtig froh, seinen Freund zu sehen, und boxte ihm leicht gegen die Schulter.

Berglind hatte wie von Kristófer gewünscht ihre Stoffschere mitgebracht, Nadel und Faden und jede Menge Tüten. Sie ahnte schon, wozu, hatte es aber bisher vermieden, näher darüber nachzudenken. Sie breiteten alles auf der Wiese aus und überlegten, wie sie am besten vorgingen.

Ernst sahen sie sich an. Als Berglind nickte, holte Kristófer tief Luft und zog die zappelnde Tüte aus seinem Rucksack. Er streifte sich Gummihandschuhe über, die er aus der Waschküche gemopst hatte, knotete die Tüte auf und fasste hinein. Als er durch die Handschuhe den Puppenkörper fühlte, wurde ihm schlecht.

Die Puppe wand sich und strampelte, aber Kristófer hielt sie fest. Ragnar wich einen Schritt zurück und guckte ganz entsetzt. Kristófer hatte ihm zwar von der Puppe erzählt, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie wirklich so … echt war. Auch Berglind war aufgesprungen. »Puh, Kristófer, ich bin nicht sicher, ob ich das tun kann.«

Mit ängstlichem Blick schaute Kristófer auf. »Aber ihr müsst mir helfen. Allein schaffe ich das nicht!«

Ragnar nahm seinen Mut zusammen, kniete sich neben Kristófer, packte die Puppe an den Beinen und hielt sie fest.

Sie legten sie auf die Wiese. Kristófer nahm Berglinds große Stoffschere und setzte sie an. Er atmete tief ein, öffnete die Schere und … guckte verzweifelt zu Berglind.

»Ich kann das nicht. Was es auch sein mag – ich bringe es nicht über mich, es einfach kaputt zu schneiden.«

Berglind verstand genau, was er meinte. Auch sie sah sich nicht dazu in der Lage. Ragnar zuckte nur mit den Schultern. »Jetzt guckt nicht mich an. Gegen so etwas kommen meine Superkräfte auch nicht an.«

Die drei waren ratlos.

»Was machen wir dann?«
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Wir verbrennen sie«, schlug Kristófer vor. »Das Spiegelwesen hat gesagt, dass das die einzige Möglichkeit ist.«

Für Berglind war es keine angenehmere Vorstellung, die Puppe zu verbrennen, als sie zu zerschneiden, aber sie sagte nichts. Vielleicht fiel ihnen bis dahin ja noch etwas Besseres ein.

»Lasst uns das oben bei den Ruinen machen.« In all den Horrorfilmen, die Kristófer in letzter Zeit gesehen hatte, war der entscheidende Punkt gewesen, das Monster dorthin zurückzubringen, wo es hergekommen war. Auch sein Traum hatte bestimmt etwas zu bedeuten gehabt und außerdem würde sie dort oben sicher niemand stören.

Es gab keinen Grund, die Sache noch länger aufzuschieben – daher machten sie sich gleich auf den Weg.

Berglind sprang noch kurz in einen Laden, um Streichhölzer zu kaufen. Das Auto ließen sie im Schattental am Fuße des Hügels stehen. Von dort aus liefen sie zu Fuß weiter.

Denselben Weg wie Kristófer in der Nacht, nur dass er diesmal hellwach war und ihnen kein Albtraumnebel die Sicht nahm. Außerdem hatte er jetzt Freunde an seiner Seite. Sie wechselten sich ab, den Rucksack zu tragen, der immer schwerer zu werden schien.

»Ich glaube, ich weiß einen guten Ort«, sagte Kristófer, als sie oben angekommen waren und vor den Ruinen standen. »Wir gehen in das Haus, in dem wir sie gefunden haben, an die Stelle, an die sie mich im Traum geführt hat.«

»Ähh, okay …« Ragnar guckte skeptisch. »Aber vorsichtig, ja? Bei dem ganzen Schutt und dann noch im Dunkeln …« Berglind nickte zustimmend.

Wild entschlossen steuerte Kristófer auf das Haus zu, die Geschwister ihm nach. Im Eingangsbereich blieben sie kurz stehen, guckten nach oben und nach unten, bis Kristófer schließlich eine endgültige Entscheidung traf und nach oben lief.

»Woher weißt du, wo wir hinmüssen? Bist du sicher, dass uns die Puppe nicht in eine Falle lockt?«

Kristófer blieb stehen und dachte nach. »Ich weiß es nicht sicher, Ragnar, aber ich merke, dass sie mich gerade nicht steuert. Ich habe das Gefühl … ich glaube, sie … wartet.«

»Worauf?«

»Wenn ich das wüsste!« Kristófer schauderte. »Wir sind einfach vorsichtig und bringen es schnell hinter uns.«

»Wir müssen Kristófer entscheiden lassen«, schaltete sich Berglind ein. »Er hat am meisten Erfahrung im Umgang mit der Puppe.«

Dem konnte Ragnar nicht widersprechen. Obwohl er nicht scharf darauf war, im Dunkeln in den Ruinen herumzuturnen. Aber er war ja schließlich freiwillig mitgekommen und konnte jetzt kaum einen Rückzieher machen.

Die Jungen liefen los, Berglind kam in einigem Abstand hinterher. Sie war zwar ganz gut in Form, aber es war doch ziemlich anstrengend, über all das zerborstene Holz und die Mauerreste zu klettern. Die Jungen ließen sich davon nicht ausbremsen – schließlich waren sie es gewohnt, alle denkbaren Hindernisse zu überwinden.

»Autsch! Aua! Oh shit«, schrie Ragnar, »ich glaube, ich habe mir den Knöchel verdreht. So ein Mist!«

Kristófer hielt sofort an und machte kehrt. Als er zu Ragnar kam, war Berglind auch schon da.

»Soll ich die 112 anrufen?«, fragte sie besorgt. »Meinst du, du hast dir was gebrochen?«

»Nein, ich denke nicht.« Ragnar warf seiner Schwester einen entschuldigenden Blick zu. »Aber ich fürchte, es macht keinen Sinn, dass ich weiter mit hochkomme.«

»Und ich bin vermutlich eher hinderlich, oder?«, fragte Berglind und warf einen zweifelnden Blick auf den Weg, der vor ihnen lag. »Du entscheidest, Kristófer. Wie machen wir’s?«

»Ich weiß es nicht.« Kristófer war gar nicht wohl beim Gedanken, das allein zu Ende bringen zu müssen. Im Rucksack zappelte es wie wild und er lastete immer schwerer auf seinem Rücken. Aber was er sich eingebrockt hatte, musste er auch allein ausbaden.

»Ich schaffe das schon, bleib du bei Ragnar!« Wenigstens wusste er, dass sie hier unten auf ihn warteten.

Im zweiten Stock hörte die Puppe auf einmal auf zu strampeln – als würde sie den Atem anhalten. Er kam an einer Tür vorbei, die nagelneu aussah, genau wie im Traum. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass jemand dahinterstand und ihn beobachtete. Durch den Spion.

Schnell lief er weiter, rauf in den nächsten Stock.

Auf dem Treppenabsatz zwischen den Stockwerken spürte er auf einmal Erschütterungen. Zuerst im Geländer, dann auch im Boden. »Waaas?!«

Das Beben wurde immer stärker. Plötzlich war ihm klar, was da gerade passierte.

»Kristófer! Alles okay bei dir?«, hörte er Berglind rufen.

»Alles okay bei mir! Seht zu, dass ihr rauskommt, hier passiert gleich was!«

Er hielt sich so dicht wie möglich an der Wand und versuchte, die Treppe wieder hinunterzulaufen. Als er im zweiten Stock angekommen war, wackelte alles so heftig, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Schritt für Schritt kämpfte er sich weiter. Mit Mühe und Not erreichte er den Treppenabsatz zwischen dem zweiten und dem ersten Stock.

Aber dann brach die Hölle los. Betonbrocken und Steine stürzten auf ihn ein, der Boden riss auf und das Geländer zersprang. Kristófer verlor den Halt und kam ins Rutschen.

Als sich der Boden unter seinen Füßen wie der Deckel einer Konservendose aufrollte, wusste Kristófer, dass er nur eine Möglichkeit hatte: Er ging in die Knie, drückte sich mit aller Kraft ab und sprang, flog über die Treppenstufen und landete gerade so im ersten Stock. Atemlos warf er einen Blick zurück. Der Teil der Treppe, auf dem er vor Sekundenbruchteilen noch gestanden hatte, war komplett eingestürzt und auf den Absatz heruntergekracht, auf dem er Ragnar und Berglind zurückgelassen hatte. Hoffentlich hatten sich die beiden rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Aber jetzt war keine Zeit, sich um die Geschwister zu sorgen – er musste zusehen, dass er es selbst lebendig aus diesem Haus schaffte!

Das gesamte Treppenhaus schwankte inzwischen bedrohlich hin und her wie ein Grashalm im Wind. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Ein zweites Mal setzte er zum Sprung an, sprang von der zweitobersten Stufe hinunter auf den Treppenabsatz zum ersten Stock.

Die Landung klappte super. Im Stillen dankte er für die vielen Trainingseinheiten – ohne die Parkourerfahrungen hätte es deutlich schlechter für ihn ausgesehen. Für einen kurzen Moment atmete er auf.

»Kristófer, alles okay bei dir? Kristófeeeer? Hörst du mich?« Was für eine Erleichterung: Das war Berglind!

»Ja, ich bin gleich im ersten Stock, auf dem Weg nach unten. Wo seid ihr?«

»Wir sind im Erdgeschoss. Beeil dich, hier stürzt alles ein!«

»Ich komme! Sieh zu, dass du Ragnar rausbringst, wir treffen uns draußen!«

Von den Stufen zum nächsten Treppenabsatz war nicht mehr viel übrig, nur noch ein paar Bruchstücke direkt an der Wand. Vorsichtig hangelte sich Kristófer weiter nach unten, als von oben große Brocken herunterkrachten und schließlich die ganze Wand vor ihm wegbrach. Er konnte direkt in den Garten gucken. Das gesamte Haus stürzte gerade ein!

Kristófer holte tief Luft. Er wusste, was zu tun war, war sich aber nicht sicher, ob er es sich wirklich zutraute.

Über ihm donnerte es – er hatte keine andere Wahl.

Er stützte sich an der Wand ab, ging tief in die Knie, stieß sich mit aller Kraft ab und warf sich nach vorne. Er landete knapp auf dem Treppenabsatz, machte zwei Schritte und sprang, drückte sich kräftiger ab als je zuvor in seinem Leben. Er musste es durch das Loch in der Wand schaffen, ansonsten war er verloren. Er riss beide Arme nach vorne, und tatsächlich – geschafft!

Erst im freien Fall, einige Meter über dem Erdboden, wurde ihm klar, dass er den schwierigsten Teil noch vor sich hatte.

In Sekundenschnelle rief er sich alles in Erinnerung, was er über das Fallen gelernt hatte. Geschmeidig bleiben, sich unter keinen Umständen steif machen, abrollen, nicht zu viel kontrollieren wollen, aber doch so viel, dass man wirklich abrollte und nicht auf dem Rücken, den Füßen oder Händen landete.

Der Aufprall war noch heftiger als erwartet. Alle Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst und ihm wurde schwarz vor Augen.

Er rollte einmal, zweimal, dreimal, dann lag er auf dem Rücken und starrte in den sternenklaren Himmel.

Der Rucksack drückte ihn unangenehm in den Rücken, daher setzte er sich kurz auf und nahm ihn ab.

Er konnte sich gut vorstellen, wie die Puppe jetzt guckte. Wahrscheinlich grinste sie triumphierend.


28

Ist alles okay? Bist du verletzt?« Berglind kam angerannt und warf sich neben ihm auf die Knie.

»Krasser Sprung, Mann! Da hast du dich echt selbst übertroffen!«, rief Ragnar, der hinter seiner Schwester hergehumpelt kam.

»Ähm … danke.« Kristófer war fix und alle.

Er schloss die Augen und genoss den Moment, in dem die größte Anspannung von ihm abfiel. Und Berglind sich besorgt über ihn beugte …

Dabei hatten sie es noch längst nicht überstanden.

Sie mussten die Sache zu Ende bringen.

Noch heute Nacht.

Nachdem die Jungen sich aufgerappelt hatten, schleppten sie sich den Hügel hinunter, Berglind und Kristófer nahmen Ragnar in ihre Mitte.

Was ein Glück, dass Berglind sich das Auto geliehen hatte. Mit einem Lahmen und einem Geprellten war schon allein der Gang zum Auto eine Herausforderung.

Die Puppe war einfach zu mächtig für sie, alle Versuche, sie loszuwerden, waren grandios gescheitert. Jetzt gab es nur noch eine letzte Chance.

»Ich rufe Runólfur an«, sagte Berglind, als sie im Auto saßen.

Es war schon ziemlich spät, aber sie mussten es versuchen.

»Hallo. Sind Sie es, Runólfur?«, fragte sie, als am anderen Ende der Leitung zwar jemand ranging, aber kein Wort sagte. »Hier ist Berglind … ähm … die mit der Puppe.«

»Ja, was ist?«, wurde sie angeherrscht.

»Also … ähm …« Berglind wusste nicht so recht, wie sie sich ausdrücken sollte. »Es geht um die Puppe. Wir haben Probleme mit ihr.«

»Ach ja?« Der Alte schien sich zu freuen.

»Ja, und ich habe Angst, dass etwas Schlimmes passiert – oder vielmehr etwas noch Schlimmeres.«

»Dann bring sie her. Ich kümmere mich um sie.« Berglind seufzte vor Erleichterung. »Können wir jetzt gleich kommen?«

»Wir?«

»Nein, ich. Ich bin noch vor elf da!« Berglind legte auf, bevor der Mann noch einen Rückzieher machen konnte. Kristófer guckte sie dankbar an; man sah richtig, dass ihm ein großer Stein vom Herzen fiel.

Auf der kurzen Fahrt zum Kirkjulundur und durch den Wald zu Runólfurs Haus schwiegen die drei, jeder hing seinen Gedanken nach.

Runólfur wirkte ziemlich verärgert und fuhr sie scharf an, als er ihnen die Tür öffnete. »Hast du nicht gesagt, du kommst allein? Was schleppst du mitten in der Nacht diese Kinder hier an? Immer derselbe Ärger mit euch Blagen!«

Ragnar war drauf und dran, die Flucht zu ergreifen. Kristófer hatte ganz vergessen, ihn vor Runólfur zu warnen, der diesmal noch mürrischer war als bei ihrem letzten Besuch. Mal ganz abgesehen davon, dass sie wirklich im Auto hätten warten können.

»Nein, Runólfur, wir haben wirklich ein Problem«, sagte Berglind mit ernstem Blick, »diese Puppe ist tückisch. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Wie schon am Telefon gesagt: Ich glaube, Sie sollten sie endgültig beseitigen. Am besten verbrennen Sie die Puppe.«

Bei diesen Worten zappelte es im Rucksack. Sie setzte ihn ab und legte ihn auf den Tisch.

»Tss, tss, tss …«, machte Runólfur, »das könnte ich schon tun, aber ich weiß nicht, ob ich es will.« Er setzte einen schmeichlerischen Blick auf.

»Sie müssen!«, sagte Kristófer bestimmt. »Sie tragen genauso die Verantwortung wie wir!«

Runólfur schnaubte. »Verantwortung, jaja.« Er zog den Rucksack zu sich heran und funkelte die drei an.

»Worauf wartet ihr noch? Seht zu, dass ihr wegkommt. Alle drei. Und lasst euch hier nicht mehr blicken.«

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sie machten auf dem Absatz kehrt und verließen auf schnellstem Weg die Werkstatt.

Hinter ihnen knallte Runólfur die Tür zu.

Berglind stützte ihren Bruder in Richtung Auto. Auf einmal zögerte Kristófer. Irgendetwas an der Reaktion des Alten stimmte nicht, wie eine Rechnung, die nicht aufging.

Er schlich sich noch einmal zur Werkstatt zurück.

An einer Seite gab es ein kleines, völlig verdrecktes Fenster. Vorsichtig wischte er mit dem Ärmel seines Pullis ein Guckloch frei und lugte hindurch.

Als sich seine Augen an die Dunkelheit und die schmierige Scheibe gewöhnt hatten, erkannte er Runólfur.

Er öffnete gerade den Rucksack, der immer noch auf dem Tisch lag. Durch die dünne Wand hörte Kristófer ihn etwas sagen. »Da bist du ja, mein Schatz. Dich verbrennen, also wirklich«, lachte er, »das soll also das Beste sein?«

Versteinert beobachtete Kristófer, was dort drinnen vor sich ging.

Runólfur hob die Puppe aus dem Rucksack, ganz vorsichtig, als würde er einen zerbrechlichen Säugling auf den Arm nehmen. »Siehst du, meine Hübsche, so führen unsere Wege wieder zusammen. Fürs Erste hast du deine Aufgabe erfüllt. Jetzt darfst du dich ein wenig ausruhen, in dem schönen Bettchen, an dem ich die letzten siebzehn Jahre für dich geschnitzt habe.«

Runólfur strich ihr übers zerzauste Haar und legte sie in ein kunstvoll geschnitztes Puppenbett, mit mysteriösen Zeichen und Bildern verziert, die Kristófer durch das schmutzige Fenster nicht richtig erkennen konnte.

Aber die Puppe sah er ganz deutlich und sie sah gar nicht mehr lieblich aus. An ihrem verdreckten Kopf hing nur noch eine Handvoll Strähnen. Das Gesicht war mit braunen Flecken übersät, sie trug einen roten Fetzen und hatte nichts mehr mit der schönen Puppe gemeinsam, die Kristófer seiner kleinen Schwester zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie sah vielmehr wie ein kleines, faltiges Monster aus, das seine messerscharfen Reißer bleckte.

Die Augen blitzten giftgrün auf.

*
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Niemand spricht über das,

was in Dämmerhöhe geschieht …
 
Du willst trotzdem wissen,

was als Nächstes passiert?

Du willst wissen, wer in

Dämmerhöhe wirklich sein Unwesen treibt?
 Lies alle Geschichten von Band 1–7

– und du wirst es erfahren!

Extrageschichten, wie auf den folgenden Seiten, und viele

Zusatzinformationen findest du auf:

www.dämmerhöhe.de

www.facebook.com/daemmerhoehe



 

 

Es geht einiges vor sich in Rökkurhæðir.

Manches ist unglaublich.

Manches unheimlich.

Manches fürchterlich …

Die Straße den Berg hinauf erstreckt sich ein tiefer Erdspalt, der den ganzen Weg entlang bis zu dem Spielplatz bei den Ruinen reicht. Am Ende des Spalts wird dieser noch ein bisschen breiter – gerade breit genug, dass ein Kind hineinstürzen könnte. Die Bewohner von Rökkurhæðir nennen es Dauðaholan, den Todesschlund. Manchmal hört man Geräusche tief aus dem Abgrund. Stimmen? Geflüster? Schreie?

Bist du dir sicher, dass du es herausfinden willst?

Es ist eine Weile her, da entschieden mein Kumpel und ich, den Abgrund zu erforschen, um ein für alle mal zu beweisen, dass es dort nichts gibt, wovor man Angst haben muss.

Wir waren bestens ausgerüstet: Wir hatten ein Seil, Taschenlampen und natürlich eine Kamera für die Beweise dabei.

Da ich der größere und kräftigere von uns beiden bin, befestigte ich das eine Ende des Seils an eine Straßenlaterne, wickelte es ein paar Mal um mich herum und schnürte dann das andere Ende um meinen Freund. Als er sich hinunterbeugte, um in den Todesschlund zu klettern, stellte ich mich in Position, um ihn festzuhalten, sollte er abrutschen.

Zuerst konnte ich noch hören, wie er die steile Wand hinunterklettere – doch dann, von einem Moment zum anderen, war das Seil locker. Und dann hörte ich einen markerschütternden Schrei, der mit nichts zu vergleichen ist, was ich je gehört habe.

Mein Herz schlug wie wild, als ich mich langsam dem Spalt näherte, näher und näher, so nah, dass ich mich über den Abgrund lehnen und in das aufklaffende schwarze Loch schauen konnte.

Zuerst sah ich nichts, doch als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich ihn sehen: Meinen Freund, wie er sich weit unten auf einem kleinen Felsvorsprung reglos an die steinige Mauer klammerte.

Ich rief runter und sagte ihm, er solle aushalten. Dann fing ich an, ihn mit aller Kraft nach oben zu ziehen. Ich weiß immer noch nicht, wie ich es geschafft habe, ihn das ganze Stück hinaufzuzerren, wie er da so schlaff in dem Seil hing und mir kein Stück half.

Nachdem alles vorbei war und wir am Rand des Abgrunds lagen, fragte ich ihn, was passiert war. Lange Zeit saß er einfach still da und antwortete nicht. Dann reichte er mir die Kamera.

Und als ich auf den Bildschirm sah, stockte mir der Atem.
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